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1. EINE NACHT IN DEN GUIMET-WERKEN



Die schweren Tritte des Nachtwächters hallten über den betonierten Fabrikhof, über den das helle Mondlicht die scharfen Schatten der Bauwerke ringsum hinwarf. Hinter den Fenstern der Portierwohnung neben dem großen Gittertor brannte noch das Licht. Der Nachtwächter schaltete die Blendlaterne ab, stach die neben dem Tor befindliche Uhr und schlug mit den Fingerspitzen einen Trommelwirbel auf das Fensterglas.

Die Tür öffnete sich, ein grauhaariger Mann mit vollem, gutmütigem Gesicht zeigte sich.

»Noch keinen Schlaf, Pére Lubin?« fragte der Nachtwächter, stellte seine Laterne hin und zündete sich eine Zigarette an.

»In meinem Alter kommt man mit weniger Schlaf aus«, lächelte Lubin. »Aber es ist bald zwölf, ich werde mich gleich hinlegen. Delacroix ist eben erst fortgegangen.«

»Ich habe ihn gesehen«, gab der Nachtwächter zurück. Er schien vergnügt zu sein, denn er pfiff vor sich hin.

»Ja. Ich fragte ihn und er sagte, daß er bald so weit sei.«

»Woran arbeitet er überhaupt?« wollte der Nachtwächter wissen.

»Sicherlich an irgendeinem Kunststoff. Der alte Guimet und Generaldirektor Charreau sind erst um zehn Uhr aus dem Haus. Es scheint sich etwas Großes zu tun, mein lieber Monet. Aber warum tragen Sie Schuhe, deren Tritte man eine Meile weit hört?«

Der Nachtwächter wurde verlegen.

»Die mit Gummisohlen sind in Reparatur.«

»Das dauert aber verdammt lange!« meinte Lubin spöttisch. »Es fällt mir bereits seit einer Woche auf. Haben Sie Angst?«

»Ach wo!« Monet versuchte zu lachen, aber es wurde nichts Rechtes daraus. »Ich trage die Pistole immer schußbereit.«

Lubin zuckte die Achseln.

»Ich kann Sie verstehen, Monet, der Tod Ihres Urlaubsvertreters muß Ihnen natürlich auf die Nerven gehen. Aber wenn Sie mit solchen Schuhen Nachtwache halten, ist damit nicht viel gedient. Sollten nochmals Einbrecher in das Haus kommen, würden Sie die Strolche nur auf sich aufmerksam machen und kämen eher zu einem Loch in der Haut als sonst.« Er schwieg eine Weile, um seine Gedanken zu sammeln, dann setzte er fort: »Achten Sie gut auf das Zimmer Delacroix! Die Polizei glaubt, daß Ihr Kollege dort erschossen und dann erst auf den Gang geschleppt wurde. Die Ergebnisse seiner Versuche liegen zweifellos im Panzerschrank.«

»Ich gehe jede Stunde durch. So rasch ist ein Tresor nicht zu öffnen.«

»Ich halte diese Regelmäßigkeit für vollkommen falsch«, überlegte der Portier. »Ein geriebener Bursche kommt rasch dahinter. Es ist nicht notwendig, daß Sie die Uhren genau in Stundenabständen stechen.«

Nachdenklich nickte Monet.

»Ich werde gleich wieder hinaufsehen.«

Er nahm die Laterne auf, tippte an die Kappe und bemühte sich, leise aufzutreten. Der Portier blickte ihm nach, dann kehrte er langsam in seine Wohnung zurück, entkleidete sich und legte sich aufs Bett.

Es war schwül. Das Pflaster und die Mauern ringsum strahlten die Sonnenwärme aus, die sie tagsüber aufgesogen hatten. Nicht ein bißchen Grün gab es auf der weiten Anlage der Guimet-Werke, draußen in Courbevoie. Die Einrichtung war modern, aber die Anlage alt und seit Jahrzehnten, außer einigen Neubauten, unverändert.

Lubin grübelte über den alten Guimet nach, dessen ganzes Interesse seit frühester Jugend an den chemischen Werken hing und der auch jetzt noch nicht erlahmte, obwohl sein einziger Sohn vor einigen Jahren einem Autounglück zum Opfer gefallen war. Die Schwiegertochter, die irgendwo in Amerika lebte, würde nach dem Tod des alten Herrn natürlich alles verkaufen. Und damit sie und ihr Kind einmal mehr Geld in die Hand bekamen, arbeitete Guimet bis zehn Uhr nachts …

Der Portier hörte die Viertelstunden schlagen, ohne daß der Schlaf über seine wachen Augen kam. Er wartete von einem Glockenschlag zum anderen und wurde dabei noch nervöser. Um ein Uhr sollte Monet zum Tor kommen und die Uhr stechen. Es war schon ein Viertel nach eins und die Schritte des Nachtwächters waren noch nicht zu hören. Vielleicht nahm sich Monet zu Herzen, was er über die Regelmäßigkeit gesagt hatte. Als es aber halb zwei Uhr schlug, wurde Lubin unruhig. Um dreiviertel stand er auf und schlüpfte in seine Hose. Er trat in den Hof hinaus und schaute nach dem zweistöckigen Fabrikgebäude hinüber. Nirgends war ein Lichtschimmer zu sehen. Die Seitenfront, an der die Büros lagen, und die rückwärtige Front mit den Labors konnte er nicht überblicken.

Der Portier holte seine Taschenlampe, nahm einen Schlüssel vom Haken und ging zur Fabrik hinüber. Er sperrte ein Tor auf und rief Monets Namen in das Stiegenhaus. »Monet«, hallte es dumpf wider, aber keine Antwort. Mit steifen Beinen stieg Lubin die Stufen hinauf und schrie den Namen über den Flur. Die Totenstille wurde von keinem Geräusch unterbrochen.

Lubin fühlte, daß ihn eine Beklemmung umfing, die seine Kehle einengte und sein müdes, altes Herz zusammenpreßte. Mit unsicheren Händen drückte er eine Klinke nieder, trat in den Raum und ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch die offenen Türen der Zimmerflucht gleiten. Er tappte von Raum zu Raum, die starren Augen drangen in jeden Winkel, bis er zum Zimmer des Generaldirektors kam. Die Tür war verschlossen. Er wollte sie öffnen, mußte aber feststellen, daß sie versperrt war. Was hatte das zu bedeuten? Sein Herz begann heftig zu hämmern. Hatte er hinter der Tür ein Geräusch gehört oder war es das Blut, das in seinen Ohren sauste? Er lauschte an der Tür. Natürlich waren es leise Schritte!

»Monet!« schrie er laut. »Was treiben Sie da drinnen? Machen Sie doch auf!«

Jetzt war nichts mehr zu hören. Lubin stolperte zurück und trat auf den Gang hinaus. Fluchend ging er bis zur nächsten Tür, um von der anderen Seite in das Zimmer Charreaus zu gelangen. Er öffnete die Tür in das Sekretariat, drehte das Licht an. Die Polstertür, die hier zum Generaldirektor führte, war gleichfalls geschlossen, und als er die Klinke niederdrückte, erwies sie sich als versperrt.

»Was soll das heißen, Monet!« schrie der Portier mit heiserer Stimme. »Wenn Sie nicht sofort aufmachen, rufe ich die Polizei!«

Durch die Polstertür war vermutlich kein Wort zu verstehen. Lubin hastete wieder nach der anderen Seite und trommelte an die Tür. Ein eiserner Reifen legte sich um seine Brust, keuchend zog er den Atem ein. Als er an der Klinke rüttelte, gab die Tür plötzlich nach. Erschrocken taumelte er in das Zimmer hinein. Er hob mit zitternder Hand die Taschenlampe, ließ sie durch den Raum kreisen. Da erfaßte der Lichtkegel eine auf dem Boden liegende Gestalt. Lubin fuhr zusammen, seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. In der aufflammenden Beleuchtung erkannte er Monet, der mit ausgebreiteten Armen, das Gesicht nach unten, auf dem Parkett lag.

Mit weitaufgerissenen Augen starrte Lubin auf das entsetzliche Bild. Zaghaft trat er näher, griff nach einer Hand. Sie fühlte sich kalt an  Monet war tot.

Lange war der Portier keiner Bewegung fähig. Dann taumelte er aus dem Zimmer. Seine Brust war so zusammengeschnürt, daß er glaubte, ersticken zu müssen. Er riß das Fenster auf und zog gierig die Luft ein. Gerade noch sah er einen langgestreckten, schwarzen Wagen hinter der Glühlampenfabrik davonrasen.


2. BEGEGNUNG AM EIFFELTURM



Von der Spitze des Eiffelturms genießt der Besucher den besten Rundblick über die Metropole an der Seine. Bei klarem Wetter sieht man an die hundert Kilometer weit über die französische Landschaft.

Der junge Mann mit dem dichten, blonden Haar, der am Gelände, einer der Plattformen lehnte, bemerkte nichts von der Schönheit, die die im Sonnenglast dösende Stadt darbot. Sein Blick war starr nach unten gerichtet, schwer hob und senkte sich seine Brust. Dann richtete er sich gedankenverloren auf, griff mit der Rechten in die Sakkotasche und holte eine Zigarettenschachtel heraus. Beim Zufassen der Linken zeigte sich, daß diese lahm war. Er machte einige Züge, warf die Zigarette weg und stützte sich wieder auf das Geländer.

Die Plattform war um die Mittagszeit nahezu menschenleer. Nur eine zierliche, junge Dame lehnte, von dem Mann unbemerkt, an der aufwärtsstrebenden Eisenkonstruktion. Längst war ihr Blick auf den Besucher gefallen, aus dessen Gesicht die nackte Verzweiflung sprach, und sie verfolgte mit aufmerksamen Augen jede seiner Bewegungen. Sie sah das scharf geschnittene Profil mit den düster zusammengezogenen Augenbrauen, die fest aufeinander gebissenen Zähne, die die Kieferknochen vorspringen ließen. Hatte der Mann die Absicht, hinunterzuspringen? Diese Art von Selbstmord war unmodern geworden. Dar Pariser liebt zu sehr die Schönheit, als daß er seinen Körper nach dem Tod verstümmelt wissen möchte.

Eine lange Weile betrachtete sie ihn. Als er sich in einer steifen Geradheit aufrichtete und das leichte Sommersakko zuknöpfte, trat sie, einem inneren Antrieb folgend, vor.

Der Mann hörte ihre klappernden Schritte, zuckte zusammen, drehte sich um. In die leeren Augen kam Leben, sein Blick umfaßte sie so erstaunt, als ob er aus einer fernen Welt zurückkehrte.

Die junge Dame setzte langsam Fuß vor Fuß, ihre Augen in das Gesicht des Mannes gebannt. Dann standen sie einander auf zwei Meter gegenüber und blickten sich an, ohne daß ein Wort über ihre Lippen kam. Plötzlich schoß eine Glutwelle in das schöne, pikante Mädchengesicht.

»Entschuldigen Sie«, stammelte sie, und wendete sich hastig ab.

»Bleiben Sie!«

Sie verhielt ihren Schritt. Hatte er überhaupt etwas gesagt? Hatte sie vielleicht seine Gedanken gefühlt? Da stand er neben ihr und starrte ihr ins Gesicht. Plötzlich schüttelte er den Kopf, fuhr mit der Hand über die Augen.

»Sie kamen mir so unwirklich vor«, sagte er mit einem matten, herben Lächeln. »Ich mußte mich erst überzeugen, daß Sie nicht eine Erscheinung sind, die mir das Leben geschickt hat.«

Die elegante junge Dame hob die Augen zu ihm empor.

»Eine innere Stimme zwang mich«, sagte sie leise. »Vielleicht war es die Stimme des Lebens.«

Er ließ seinen Blick von dem schmalen Gesicht mit den dunklen Augen und dem kastanienbraunen, in der Mitte gescheiteltem Haar über die zarte Gestalt im modern geschnittenen Imprimekleid, über die schmalen Hüften bis zu den schlanken Beinen hinuntergleiten. Dann stieß er ein kurzes, bitteres Lachen aus.

»Das Leben, ja, aber es gibt vielerlei Leben. Man müßte nur die Elastizität besitzen, von einem in das andere hinüberwechseln zu können. Aber mit dem Arm ist auch meine Anpassungsfähigkeit erlahmt. Sie haben das noch nicht kennengelernt, und ich wünsche Ihnen, daß es nie dazu kommen möge. Entschuldigen Sie die Belästigung, Demoiselle.«

Er machte eine knappe Verbeugung, wollte sich abwenden.

»Sie haben eine angenehme Stimme«, sagte die junge Dame. »Wollen Sie mir nicht mehr erzählen? Ich kenne Probleme, wie Sie sie eben angedeutet haben, in der Tat nicht.«

Ein spöttisches Lächeln.

»Zu gütig! Belasten Sie sich nicht mit den Sorgen anderer, Demoiselle. Auch Ihre eigenen werden kommen.«

Wieder neigte er den Kopf.

Ein jähes Angstgefühl erfaßte die junge Dame. Der Mann wollte sich wirklich das Leben nehmen! Unruhig irrten ihre Augen über sein Gesicht. Sie mußte ihn von hier fortbringen, aber sie konnte ihn nicht zwingen, ihr zu folgen.

»Begleiten Sie mich in das Restaurant hinunter!«

Das Lächeln wurde zu einem offenen Hohn.

»Sie haben ein gutes Herz, Demoiselle. Bewahren Sie es für einen würdigeren Menschen.«

Ihre Augen sprühten in sein Gesicht, sie warf den Kopf zurück.

»Küssen Sie mich!«

Der Spott in seinem Gesicht erstarb, er schöpfte tief Atem, zog die Unterlippe zwischen die Zähne, starrte sie entgeistert an.

Die junge Dame lachte kurz auf.

»Ein Kavalier sind Sie nicht!«

Als sie sich brüsk auf den Haken ihrer Schuhe umdrehte, packte sie der Mann heftig an den Schultern. Im nächsten Augenblick lag sein Mund auf ihren Lippen. Sie bog den Kopf zurück, schloß die Augen und blieb so, als der Mann sein Gesicht weghob. Wieder glühten ihre Wangen auf, sie machte sich schroff frei. Mit raschen Schritten ging sie zur Treppe, stockte im letzten Augenblick und rief über die Schulter zurück:

»Wollen Sie noch immer nicht mit mir kommen?«

Sie verstand seine Antwort nicht, aber als ihre Schuhe über die Treppe klapperten, hörte sie hinter sich seine schweren Tritte. Vor der Tür in das Restaurant holte er sie ein.

»Wenn Sie unbedingt mit mir reden wollen, können wir auch in den Park hinuntergehen.«

Das Mädchen blickte an ihm vorbei.

»Haben Sie kein Geld?«

Er zögerte eine Sekunde. »Nein.«

»Sie sind mein Gast!« Flüchtig streifte sie sein Gesicht. »Ihre Lippen sind rot geworden.«

Während des Essens erzählte sie etwas befangen, daß sie gestern erst nach Paris zurückgekehrt sei und das Bedürfnis verspürt hatte, ihr geliebtes Paris mit einem einzigen Blick zu umfassen. Sie plauderte, um ihre Befangenheit zu verbergen, und wich dabei seinen Augen geflissentlich aus. Als der Kellner abserviert und ihr Begleiter ihr Feuer gegeben hatte, lehnte sie sich in den Sessel zurück.

»Und jetzt sprechen Sie!« sagte sie, während ihr Blick auf den Dächern der Stadt ruhte.

Ein heiseres Lachen antwortete ihr.

»Sie vermuten vergebens einen interessanten Roman. Ich kann Ihnen nicht einmal von unglücklicher Liebe erzählen. Ich bin nichts als ein Hasardeur, der alles auf eine Karte gesetzt und verloren hat.«

Ihr Blick richtete sich für einen Augenblick auf sein Gesicht.

»Doch nicht im Spiel?«

»Natürlich nicht. Ich hatte mich in eine Idee verbohrt und zu ihrer Realisierung alles geopfert. Eine Stelle als Kinobilletteur ist mir angeboten worden …« Wieder lachte er auf. »Ich will nicht mehr. Im Krieg hat mich das Schicksal durch einen Irrtum am Leben gelassen  es war ein Danaergeschenk. Soll ich die Rechnung verlangen?«

Die junge Dame nahm die Börse aus der Tasche und schob sie ihm unter der Serviette zu.

»Notieren Sie sich eine Adresse! Monsieur de Saint-Denis, Boulevard Haussmann …«

»Wer ist das?«

»Der Präsident des Klubs der Abenteurer.«

Der junge Mann schwieg eine Weile.

»Ich werde nur hingehen, wenn ich Sie wiedersehen darf«, sagte er dann und winkte mit gleichgültiger Miene einem Kellner.

»Gut. In einer Woche zur selben Stunde vor der Opera.«

Der Mann lachte auf.

»So lange reicht es nicht! Es müßte morgen sein.«

Einen Augenblick zögerte das Mädchen. »Also morgen um sieben«, sagte es dann.


3. DAS GEHEIMNIS DER VIER



Als die Tür hinter Oberinspektor Cortot ins Schloß fiel, trat der gebeugte alte Herr mit dem schmalen, kahlen Kopf und dem asketischen Gesicht an das Fenster. Der Blick seiner bleichen Augen, die an die eines Blinden gemahnten, ging ins Leere. Nach einer Weile sagte er, ohne sich umzuwenden:

»Rufen Sie Delacroix, Monsieur Jeumont!«

Der dicke Direktor sprang wie ein Gummiball hoch und erteilte eine telefonische Weisung. Generaldirektor Charreau, ein kräftig gebauter Fünfziger mit sehr energischen Gesichtszügen, hatte die Fingerspitzen beider Hände aneinandergelegt und starrte zur Täfelung des Plafonds hinauf. Das Schweigen lastete auf den drei Männern, bis es an der Tür klopfte und der Chemiker Delacroix eintrat. Er war ein großer, magerer Mann Mitte der Dreißig mit einer scharfgebogenen Hakennase und einer schmalen Oberlippe. Delacroix verbeugte sich gegen Guimet, der noch am Fenster stand und von ihm keine Notiz zu nehmen schien. Charreau wies auf einen Stuhl, und der Chemiker setzte sich nieder.

»Sie wollten mir etwas mitteilen«, bemerkte Guimet, ohne seine Stellung zu ändern.

Delacroix erhob sich und trat Guimet einen Schritt näher.

»Ich glaube mit Sicherheit behaupten zu können, daß heute nacht doch jemand in meinem Tresor war.«

Guimet fuhr herum und heftete seine Augen in das Gesicht des Chemikers.

»Wieso haben Sie das am Morgen nicht festgestellt?«

»Äußerlich konnte ich nichts erkennen, aber als ich vorhin meine Aufzeichnungen herausnahm, fand ich zwei Blätter verwechselt.«

Mit finster zusammengezogenen Brauen erhob sich Charreau.

»Wie ich gehört habe, haben Sie nach unserer gestrigen Besprechung noch bis Mitternacht gearbeitet. Waren Sie nicht vielleicht so ermüdet, daß Sie die Blätter selbst vertauschten?«

»Nein, das ist ausgeschlossen«, gab der Chemiker mit fester Stimme zurück.

»Dann werde ich Ihnen etwas sagen, Monsieur Delacroix! Ihre Beobachtung ist wahrscheinlich richtig. Man hat die Aufzeichnungen aus Ihrem Schrank genommen und in meinem Zimmer photographiert, weil ich die Rolladen heruntergelassen hatte. Hätte ich nicht die Blitzlichtspuren in der Nacht noch verwischt, wäre die Polizei dahintergekommen. Die Kombination Ihres Tresors kennt außer uns beiden niemand. Ich habe heute mit der Firma gesprochen, die den Panzerschrank erzeugt hat. Es gehört ins Reich der Fabel, daß ein geübtes Ohr beim Drehen der Scheiben erkennen kann, auf welche Buchstaben die Kombination eingestellt ist. Man kann den Tresor nur öffnen, wenn man das Schlüsselwort weiß. Ich komme nicht in die Situation, ein Geheimnis auszuplaudern, wohl aber Sie. Wir interessieren uns prinzipiell nicht für das Privatleben unserer Angestellten, und Sie sind ein derart fähiger Chemiker, daß wir es bei Ihnen schon gar nicht tun würden. Ich habe erfahren, daß Sie mehrmals in der Woche trotz Ihrer aufreibenden Arbeit in Gesellschaften kommen, in denen bis zum Morgen durchgezecht wird.«

Das Gesicht Delacroix verfärbte sich.

»Ich möchte wirklich bitten, Herr Generaldirektor …«

»Empfindlichkeiten sind in einem solchen Falle nicht am Platz, es geht um zuviel. Die Regierung erwartet von uns, daß wir die Erfindung der billigen Kunststofferzeugung weiterentwickeln und nicht ins Ausland gelangen lassen. Wir haben eine Verpflichtung gegenüber der Regierung und dem Vaterland! Wenn das Ministerium erführe, was wir ihm bisher verschwiegen haben, würde es sofort ein anderes Werk mit den weiteren Arbeiten betrauen …«

Dem Chemiker schoß das Blut ins Gesicht.

»Entschuldigen Sie, Herr Generaldirektor, ich bin immer meiner Sinne vollkommen Herr, von mir hat niemand ein Sterbenswörtchen erfahren!«

»Dann könnte nur ich selbst es verraten haben?« höhnte Charreau.

Der alte Herr schnitt ihm mit einer heftigen Handbewegung das Wort ab.

»Diese Anschuldigungen führen zu nichts, jedenfalls machen sie die Tatsache nicht ungeschehen, daß unsere Mischpolymerisaten ausspioniert wurden. Es ist nur gut, daß wir diese Gewißheit erlangt haben, bevor wir uns mit unseren Versuchen in der Endphase befinden. Das Schlüsselwort zu Ihrer Kombination muß sofort geändert werden, Monsieur Delacroix, und in der nächsten Zeit werden Sie keine Gesellschaften aufsuchen.«

»Könnte man nicht doch polizeilichen Schutz erbitten?« warf Direktor Jeumont ein. »Die Werkspione können mit dem Material, das sie bisher erbeutet haben, noch nichts anfangen. Sie werden daher wahrscheinlich wiederkommen. Wenn es der Polizei gelingt, die Kerle bei einem weiteren Besuch zu fassen, bekämen wir vielleicht auch die Filme in die Hand, die sie angefertigt haben.«

»Nein!« fiel es kurz und trocken von Guimets Lippen. »Das Geheimnis dieser Spionagetätigkeit muß zwischen uns vieren begraben bleiben. Oberinspektor Cortot soll die Schränker suchen, die das Erscheinen des Portiers daran hinderte, den Geldschrank zu erbrechen. Wir werden unseren eigenen Überwachungsdienst aufbauen.«

»Und Sie glauben, daß wir noch einen Nachtwächter finden werden, Monsieur Guimet?« preßte der Generaldirektor heraus.

»Wir werden zwei bestellen.«

»Auch zu zweit wird jeder ablehnen. Monet hatte nur einen toten Vorgänger, das kann vorkommen, und eine besonders gute Bezahlung und eine verläßliche Pistole haben ihn bewogen, seinen Dienst fortzusetzen. Der Portier behauptet, daß er mit schweren Schuhen seinen Rundgang machte, um gegebenenfalls einen Einbrecher zu verscheuchen  er hat damit das Gegenteil erreicht. Aber da jetzt Monet auch tot ist und alle Zeitungen davon berichten, wird sich selbst durch viel Geld niemand verlocken lassen …«

»Dann werde ich persönlich die Leute herbeischaffen!« fuhr Guimet dazwischen. »Wie lange werden Sie brauchen, bis Sie fertig sind, Delacroix?«

»Ich denke eine Woche.«

Oberinspektor Cortot saß inzwischen in der Loge des Portiers. Vater Lubin erzählte nochmals mit umständlicher Genauigkeit, auf welche Weise er die Leiche entdeckt hatte. Der bekannte Kriminalist nickte immerzu.

»Sie haben unverschämtes Glück gehabt«, sagte er dann. »Überlegen Sie einmal! Die rückwärtige Mauerpforte war offen, vermutlich mit einem Dietrich aufgesperrt. Die Schränker wußten vermutlich genau, daß im Zimmer des Generaldirektors der Geldschrank steht, also mußten sie sich in der Fabrik auskennen. Wären Sie ihnen überraschend gegenübergetreten, hätte man Sie genau so ausgelöscht wie den armen Monet, damit Sie niemand hätten verraten können. Während Sie an der Polstertür rüttelten, haben die Einbrecher die andere Tür aufgesperrt und sind davon. Ich verstehe nur nicht, wozu sie so lange gebraucht haben. Nach der Uhr im ersten Stock ist Monet, knapp bevor er in den Hof kam, dort durchgegangen. Um diese Zeit sind die Strolche wahrscheinlich in der Toilette versteckt gewesen. Eineinhalb Stunden später fanden Sie die Leiche bereits erkaltet vor. Da Monet keine Uhr mehr gestochen hat, muß er auf Ihren Rat hin die nächste Runde verkehrt gemacht haben und zuerst in die Direktionsräume gekommen sein. Die gestörten Einbrecher knallten ihn nieder und sperrten zur Sicherheit die Tür ab, da sie mit der Möglichkeit rechneten, daß Sie ihn suchen kämen. Was haben sie diese Zeit über getan? Am Tresor sind keinerlei Spuren von Einbruchswerkzeugen wahrzunehmen, wie auch bei dem seinerzeitigen Einbruch nicht. Nicht einmal Fingerabdrücke haben wir entdeckt. Haben Sie ein Geräusch gehört?«

»Leise Schritte, sonst nichts.«

»Die Sache ist höchst sonderbar. Sollte ihr Sauerstoffgebläse nicht funktioniert haben und sie mit der Reparatur beschäftigt gewesen sein? Aber ich bringe den Gedanken nicht los, daß man mir etwas verschweigt. Der erste Nachtwächter wurde auf dem Gang tot aufgefunden. Blutspuren wiesen darauf hin, daß er im Labor des Chemikers Delacroix erschossen wurde. Angeblich arbeitet Delacroix an keinen Versuchen, die Werkspione besonders reizen könnten. Wenn ich das Projektil bekomme, mit dem Monet getötet wurde, werde ich wohl feststellen können, ob es sich um denselben Täter handelt. Was meinen Sie, Pére Lubin?«

»Monsieur Guimet müßte Ihnen doch Auskunft geben können?« wich der Portier aus.

»Er stellt sich unwissend. Wir sind doch alte Freunde, Lubin! Ich werde Sie nicht verraten, wenn Sie mir etwas anvertrauen.«

Lubin zuckte ratlos die Achseln.

»Ich bin immer der letzte, der etwas erfährt.«

Cortot erhob sich seufzend.

»Ich komme noch dahinter, verlassen Sie sich darauf!«



*



Mit gefurchter Stirn nippte der vornehme alte Herr mit den seidig glänzenden, schneeweißen Haaren an der Mokkatasse.

»Waren Sie mit Ihrer Erfindung auch in den Guimet-Werken, Monsieur Martin?« fragte er den jungen Mann vom Eiffelturm.

»Ja, ich habe mit Direktor Jeumont geredet. Mein KW-Stoff, der wie die amerikanische Plastic hauptsächlich aus Polyvinylchloriden besteht, ist infolge seiner hohen Kosten unrentabel. Ich habe auch mit dem Chemiker Delacroix gesprochen. Es haben ihn gleichfalls nur die Herstellungskosten interessiert, dann hat er mir ins Gesicht gelacht. ›Wollen Sie unseren Soldaten einen goldenen Panzer umlegen?‹ hat er gehöhnt. Ich mußte einsehen, daß er recht hatte. Er sagte mir, daß er an einem Werkstoff arbeite, der nicht teurer käme als Papier und fast alle Eigenschaften meines Materials in sich vereint. Zum größten Teil seine eigene Erfindung. Delacroix braucht dazu nur Kohle, Kalk und Meerwasser, während ich Steinsalz …«

»Können Sie nicht eine Stellung als Chemiker erhalten?«

»Ganz unmöglich, Monsieur de Saint-Denis. Sie laufen in solchen Massen herum, daß ich mit meinem fast lahmen Arm ständig im Hintertreffen stehe.«

Saint-Denis starrte grübelnd auf den Boulevard hinaus.

»Haben Sie in Lyon noch Angehörige?«

»Nein, ich bin vollkommen entwurzelt. Um meine Versuche durchführen zu können, habe ich den ganzen väterlichen Besitz verkauft. Selbst das Labor gehörte nicht mehr mir, als ich meine Werkstücke fertigstellte. Nun ist mein letztes Geld dahin.«

Saint-Denis nickte bedächtig.

»Geben Sie mir einige Adressen, damit ich Referenzen einholen kann.«

Um Martins Mund zuckte ein resigniertes Lächeln.

»Keine Sorge«, fuhr Saint-Denis fort. »Bis morgen habe ich Bescheid.«

Als Martin wieder am Boulevard stand, klang das Wort »Morgen« noch in seinem Ohr nach. »Morgen« hatte das schöne Mädchen gesagt, das ihn von einem Sprung aus zweihundert Meter Höhe abgehalten hatte.


4. MARTIN HAT GLÜCK



Am nächsten Nachmittag klopfte sein Herz, als er im Vorzimmer des großen Guimet saß. Immer hatte er ehrfürchtig zu dem Mann aufgeschaut, der aus einem bedeutungslosen Betrieb eines der bekanntesten chemischen Werke Frankreichs geschaffen hatte. Er hatte sich niemals eingebildet, bis zu Guimet vordringen zu können, und nun stand er im Begriff, es zu tun, aber in ganz anderer Art, nicht als Chemiker.

Der Ruf seines Namens riß ihn aus seinem Nachdenken. Er sprang auf und eilte zu der Polstertür, die die Sekretärin geöffnet hatte. Mitten im Zimmer stand der gebeugte alte Herr und blickte mit seinen toten Augen auf ihn. Lange dauerte die Prüfung, dann sagte dieser mit leiser Stimme:

»Mein Freund Monsieur de Saint-Denis hat Sie geschickt. Er behauptet, daß Sie ein Wagnis nicht scheuen, das Ihnen das Leben kosten kann.«

Martin neigte zustimmend den Kopf.

»Ich bin dem Klub der Abenteurer beigetreten und sorge nicht um mein Leben.«

»Eh bien. Ich brauche aber noch einen zweiten Mann. Saint-Denis wird Ihnen gesagt haben, daß Sie hier als Nachtwächter figurieren sollen, und was sich in der letzten Zeit ereignet hat.«

»Ich bin im Bilde«, gab Martin ehrerbietig zurück. »Es genügt aber meine Person allein.«

Der alte Herr zog die schütteren Augenbrauen zusammen.

»Ich teile nicht Ihre Unbekümmertheit. Zwei einzelne Nachtwächter sind bereits erschossen worden.«

»Man wird mich nicht erschießen, da ich einen Panzer tragen werde; man könnte mich nur erschlagen.«

Mißtrauisch blickte ihn Guimet an.

»Einen Panzer … Monsieur de Saint-Denis sagte etwas von einer Erfindung, aber ich halte von solchen Sachen nichts. Monet hatte ein Loch in der Schläfe, da hätte ihm kein Panzer helfen können.«

»Der meine schon«, lächelte Martin. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als die Tauglichkeit meiner Erfindung unter Beweis stellen zu können.«

»Hm, hm.« Unschlüssig schaute ihn Guimet an. »Ich kann mir keinen Toten mehr leisten. Sie sehen zwar nicht danach aus, als ob Sie Phantast wären …«

»Bin ich auch nicht«, warf der junge Mann ein. »Überlassen Sie es mir beruhigt allein. Ich bitte Sie nur, mir eine Pistole zu beschaffen.«

Guimet zögerte eine Weile, dann sagte er:

»Gut, ich will es mit Ihnen wagen.« Er setzte sich an den Schreibtisch. »Über das, was ich Ihnen jetzt anvertrauen muß, dürfen Sie keinem Menschen gegenüber ein Wort verlieren! Ich habe den begründeten Verdacht, daß es den Einbrechern um Werkgeheimnisse zu tun ist, die sich im Tresor des Chemikers Delacroix befinden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß einer dieser Kerle in der Fabrik selbst beschäftigt ist. Ich wünsche daher nicht, daß Sie einem Menschen von Ihrer vermeintlichen Kugelfestigkeit erzählen. Alles Weitere wird Ihnen der Portier sagen.«

Guimet machte eine Handbewegung, die Martin andeuten sollte, daß er entlassen sei, aber der junge Mann blieb stehen.

»In der Kasse liegt für Sie ein Vorschuß«, fügte der alte Herr hinzu.

»Es ist nicht das«, sagte Martin. »Wenn Sie meinen, daß einer der Einbrecher in der Fabrik sitzt, wäre es gut, wenn ich das Personal kennenlernen würde. Vielleicht könnten Sie nur eine Arbeit zuweisen, die es mir möglich macht, mit vielen Personen zusammenzukommen. Ich bin gelernter Chemiker …«

Guimet versenkte seine hellen Augen in das offene Gesicht Martins.

»Gut. Melden Sie sich im Personalbüro, ich werde eine Weisung geben.«



*



Mit einem Gesicht voll gespannter Erwartung stand Martin vor der Oper. Ein ununterbrochener Menschenstrom schob sich an ihm vorbei. Er hatte das Gefühl, daß er das schöne Mädchen niemals herausfinden konnte und stieg die Stufen hinauf, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Nach langer Zeit befand er sich wieder einmal in beschwingter Stimmung. Seit ein paar Stunden war er Hilfschemiker der Guimet-Werke, und er war überzeugt, daß er es auch bleiben werde, wenn er seine Aufgabe beendet hatte. Geldnoten steckten in seiner Brieftasche, und das reizende Geschöpf, daß er zweihundert Meter über den Dächern von Paris geküßt hatte, hatte ihm dazu verholfen. Er zupfte seine Krawatte zurecht  ein wahres Glück, daß er seinen guten Anzug nicht verkauft hatte.

Es fehlten noch einige Minuten auf sieben, als ihm ein zierliches Mädchen auffiel, das zu ihm herauflächelte. Sie war da! Mit ein paar Sprüngen war er bei ihr und preßte ihre Hand so fest zusammen, daß sie schmerzlich das Gesicht verzog.

»Sie haben mir das Leben gerettet, Demoiselle!« stammelte er. »Daß ich jetzt froh und hoffnungsvoll vor Ihnen stehe, verdanke ich nur Ihnen. Sie sind mein Schutzengel!«

»Das freut mich wirklich«, lachte das Mädchen. »Die erste gute Tat, die ich vollbracht habe.«

»Oh, Sie können nur Gutes tun. Wollen wir einen Aperitif trinken? Diesmal auf meine Kosten.«

»Olala! Zu Geld sind Sie auch schon gekommen? Um so besser. Aber als Ihr Schutzengel möchte ich jetzt lieber verschwinden und erst wieder auftauchen, wenn Sie ihn nötig haben.«

Martin machte ein enttäuschtes Gesicht.

»Ist das Ihr Ernst, Demoiselle? Seit gestern sehe ich nur Ihr Gesicht vor meinen Augen. Von all dem Glück, das mir so unerwartet begegnet ist, schätze ich nichts höher als Ihre Bekanntschaft.«

Das Lächeln um ihren Mund vertiefte sich.

»Eh bien, kommen Sie!«

Sie fanden mit Mühe auf einer der überfüllten Kaffeehausterrassen ein freies Tischchen, und Martin rückte knapp neben sie.

»Ich heiße Martin, Claude Martin«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

Sie hob die Augen zu ihm auf.

»Sie dürfen mich Renée nennen.«

»Renée! Wunderbar, der Name paßt ausgezeichnet zu Ihnen.« Mit einem besorgten Blick fügte er hinzu: »Sie sehen aus wie eine verwöhnte junge Dame. Trügt der Schein oder sind Sie es wirklich?«

»Nein, das bin ich bei Gott nicht; es hat sich in den letzten Jahren niemand so richtig um mich gekümmert, darum bin ich auch nach Paris zurückgekehrt.«

»Müssen Sie Ihr Brot selbst verdienen?«

»Warum wollen Sie Ihren Schutzengel so genau erforschen?«

»Weil ich Ihnen dann die Kosten des gestrigen Mittagessens rückerstatten möchte.«

Das Mädchen lächelte.

»Nein, diese Notwendigkeit besteht nicht. Aber erzählen Sie mir endlich, wie Ihnen Monsieur de Saint-Denis helfen konnte!«

»Oh, es ging überraschend schnell. Als ich heute zum zweitenmal bei ihm vorsprach, hatte er bereits eine Aufgabe für mich bereit.«

Ihr Gesicht wurde ernst. Bang klang ihre Stimme, als sie fragte:

»Ein gefährlicher Auftrag?«

Martin machte eine verächtliche Handbewegung.

»Ach, vielleicht wird man nach mir schießen, aber es ist damit kaum eine Gefahr verbunden.«

»Schießen?« stotterte Renée erschrocken. »Da könnten Sie auch  tot sein?«

»Natürlich«, lachte Martin, »aber ich werde es nicht sein. Da mir strengste Verschwiegenheit aufgetragen ist, darf ich nicht darüber sprechen.«

»Hm. Es beunruhigt mich doch. Ich habe Sie zu Saint-Denis in der Hoffnung geschickt, daß er Ihnen auf andere Weise würde helfen können. Vielleicht sollte ich nochmals …«

»Um Gottes Willen, zerstören Sie nicht wieder, was Sie mit so viel Mühe eingefädelt haben. Mich interessiert vielmehr, ob ich Sie morgen wiedersehen darf. Mittags oder zwischen fünf und acht Uhr abends bin ich frei …«

Renée brach in ein helles Lachen aus.

»Wie stellen Sie sich das vor, Monsieur Martin? Wir sind doch kein Liebespaar …«

»Aber wir könnten es werden! Ich hoffe zuversichtlich, daß meine Anstellung von Dauer sein wird, dann habe ich auch mehr Zeit für mich und … Ich liebe Sie, Renée! Seit dem Kuß auf der Plattform des Eiffelturmes bin ich rasend in Sie verliebt!«

Eine Röte huschte über Renées Gesicht. Verlegen zog sie ihre Hand aus der seinen.

»Das dürfen Sie mir nicht sagen, Monsieur Martin!«

»Könnten Sie meine Liebe nicht erwidern?« fragte er hastig, und seine Augen suchten die ihren, die sie ihm beharrlich verweigerte. »Oder haben Sie  einem anderen Mann Ihre Liebe geschenkt?«

»Ich habe Ihnen geholfen, das muß Ihnen genügen«, entgegnete sie abweisend.

Ein ängstliches Flehen trat in seinen Blick.

»Aber ich darf Sie doch wiedersehen? Morgen, hier im Café?«

»Ich weiß nicht, ob es möglich sein wird.«

»Bitte, bitte! Ich werde von fünf Uhr an auf Sie warten.«


5. DIE SCHÜSSE TREFFEN



Als Martin einige Tage später bei Einbruch der Dämmerung das bereits geschlossene Gittertor aufklinkte und in vergnügter Stimmung ein Lied vor sich hinsummte, sagte Vater Lubin schmunzelnd:

»Ich glaube, Sie sind verliebt, Monsieur Martin!«

»Erraten!« lachte Martin und schlug den alten Mann auf die Schulter. »Wenn Sie sich noch an jene Zeit erinnern sollten, müssen Sie bestätigen, daß es nichts Schöneres gibt, als glücklich verliebt zu sein.«

Ein wehmütiges Lächeln spielte um den welken Mund des Portiers.

»Bevor Sie das Mädchen heiraten, sehen Sie es sich genau an , ich meine mit nüchternen Augen!«

»Soviel Glück habe ich wieder nicht«, sagte Martin und strich die Bemerkung mit einer flüchtigen Geste aus. »Das Mädchen ist reizend, ich würde es vom Fleck weg heiraten, hätte ich eine gesicherte Stellung, aber wenn ich darauf hinweise, lacht sie mich aus. Sie zeigt zwar ein reges Interesse an dem Betrieb, doch sie verrät mir weder ihren Namen, noch Ihre Adresse, und es würde mir gemein erscheinen, ihr nachzugehen. Aber wozu erzähle ich Ihnen das?«

»Wovon das Herz voll ist, davon geht der Mund über. Übrigens sollen Sie zum Chef hinaufkommen, gerade ließ er heruntertelefonieren. Die Direktoren und Delacroix sind auch noch hier. Ich glaube, der ist heute fertig geworden.«

Martin ging in den ersten Stock hinauf. Hinter dem Zimmer des Generaldirektors lag das Guimets. Die Sekretärin, die ihre Nägel manikürte, maß ihn mit einem freundlichen Blick.

»Sie haben sich einigermaßen verändert, Monsieur Martin.«

»Finden Sie?« lachte er und strahlte sie mit seinen blauen Augen an.

Das Mädchen wurde ein wenig verlegen und erhob sich.

»Ich werde Sie dem Chef melden. Er ist allein.«

Sie öffnete die Doppeltür, wippte auf ihren schlanken Beinen und winkte dann Martin.

Der alte Herr, der hinter dem riesigen Schreibtisch nahezu verschwand, setzte noch einige Unterschriften hin und hob den Kopf. Mit unbewegtem Gesicht blickte er auf Martin, dem dabei ungemütlich wurde. Dann sagte er mit leiser, müder Stimme:

»Sie sind jetzt fünf Tage hier. Haben Sie eine auffällige Wahrnehmung gemacht?«

»Nein, bisher nicht.«

»Delacroix hat seine Arbeit so gut wie beendet. Wenn die Spione davon Kenntnis erlangen sollten, sind neue Einbruchsversuche zu erwarten. Ab heute müssen Sie besonders auf der Hut sein. Sollten diese in die letzten Aufzeichnungen Einblick bekommen, wäre uns das Geheimnis entrissen. Ich kann Ihnen nicht zumuten, daß Ihnen die Interessen des Werks besonders am Herzen liegen, aber als guter Franzose wird es Ihnen genügen, zu wissen, daß unser Land im Begriff steht, die Vormachtstellung auf dem Gebiet der PVC-Kunststoffe zu erlangen. Als Fachmann wird es Sie interessieren, daß die Grundidee zu dieser Erfindung von dem bekannten Chemiker Wanevski stammt, der ihre Ausarbeitung durch Vermittlung des Ministeriums uns übertragen hat.«

Martin zog die Augenbrauen hoch.

»Wanevski? Das ist dieser Pole?«

»Ja. Er hat damit seine Einbürgerung erreicht. Das von ihm vorgeschlagene Verfahren wäre allerdings praktisch undurchführbar gewesen, aber Delacroix hat es weiterentwickelt, ich sage Ihnen das alles, damit Sie sehen, daß ich zu Ihnen Vertrauen habe. Und nun seien Sie entsprechend vorsichtig!«

Mit starrem Gesicht und leeren Augen verließ Martin das Chefzimmer. Er hörte die Worte nicht, die ihm die Sekretärin zurief; traumverloren trat er auf den Flur hinaus.

Eine sonderbare Gestalt bewegte sich durch die Arbeitsräume der Fabrik, durch die großen Säle, die Labors, die Büros. Über dem Kopf hing eine Maske aus matt durchsichtigem Stoff bis über den Hemdkragen herunter. Eine Klappe schützte die einzige Öffnung, den Mund. Den Augenschlitzen war eine Art von Glas eingesetzt. Die gespenstische Gestalt wanderte hinter dem Lichtkegel einer Blendlaterne durch die vom Mondlicht schwach erhellten Räume, wich den Chefzimmern aus, in denen noch immer gearbeitet wurde. Dort war ein Fenster schlecht geschlossen, klapperte im Wind. Martin drückte es zu und schob den Riegel herunter. Über die benachbarte Glühlampenfabrik flutete das bleiche Licht des halbvollen Mondes. Dahinter war eine kleine, kaum befahrene Straße, in die auch die Mauerpforte der Guimet-Werke mündete. Knapp an einer Fabrikmauer parkte, eben vom Mondlicht erfaßt, ein hochmoderner, schwarzer Wagen. Wer benützte um diese Zeit Hintertüren? Der Bauart nach war es ein Citroen.

Als Martin in das Labor Delacroix kam, in dem die Geräte im Lichtschein aufglitzerten, leuchtete er jede Ecke aus, probierte an den Fensterriegeln, an der Tür des Panzerschranks. Er öffnete den Kleiderkasten, schob die weißen Arbeitsmäntel auseinander. Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch. Er wollte herumfahren, da traf mit einem schwachen Pluffen ein heftiger Schlag sein Hinterhaupt, warf ihn nahezu aus dem Stand. Pistole mit Schalldämpfer! Er faßte nach seiner Waffe. Ein neuer Schlag an die rechte Schläfe machte ihn schwanken, ließ die Lampe zu Boden poltern. Knapp nacheinander fielen weitere Schüsse, trafen Kopf und Brust. Tausend feurige Pünktchen flimmerten vor Martins Augen auf, halbbetäubt brach er zusammen, lag sekundenlang auf dem Holzzementboden, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sich wieder aufzurichten.

Als Martin endlich mit einiger Mühe die Augen durch das Zimmer kreisen ließ, sah er, daß sich eben die von einer Taschenlampe beleuchtete Tresortür geräuschlos nach außen bewegte. Er raffte alle Kraft zusammen, griff nach der Pistole, schob die Sicherung zurück. Er wollte sich erheben, doch es kam ihm vor, als wären seine Beine lahm. Nein, er konnte den Mann nicht stellen, er mußte schießen. Langsam hob er die Waffe. Sie zitterte in seiner Hand derart, daß er sie wieder sinken ließ. Der Mann hatte sich bereits in den Tresor hineingebeugt. Wenn Martin jetzt nicht handelte, verschwand er mit den Aufzeichnungen. Wieder richtete er die Waffe gegen den Tresor, ohne ein genaues Ziel ins Auge fassen zu können. Ein Schuß blitzte auf, ein zweiter folgte. Der Mann schnellte zurück, die Taschenlampe erlosch.

Martin spürte, daß es warm über seine Wange rann. Mit geschlossenen Augen schlug sein Kopf auf dem Boden auf, das Bewußtsein schwand.

Die Schüsse aus Martins Pistole hatten in der nächtlichen Stille durch das ganze Haus gehallt Guimet riß die Tür auf, blickte mit seinen wasserhellen. Augen auf die Sekretärin, die kreidebleich mit verkrampfter Miene in ihrem Sessel saß. Im nächsten Augenblick stürzte Generaldirektor Charreau herein.

»Es muß etwas geschehen sein!« keuchte er.

Guimet streifte ihn mit einem verächtlichen Blick, strebte festen Schrittes auf die Gangtür zu.

»Kommen Sie mit, es muß drüben in den Labors gewesen sein!«

»Wenn aber …«

Der alte Herr würdigte ihn keiner Antwort, trat mit grimmigem Gesicht auf den Flur hinaus. Das verstörte Antlitz Direktor Jeumonts tauchte auf.

»Es ist noch nicht einmal zehn!« würgte der hervor.

»Die Papiere sind für die Einbrecher gleich wertvoll, ob sie um zehn oder um Mitternacht gestohlen werden!«

Mit raschen, kurzen Schritten eilte Guimet den Korridor entlang, von den beiden anderen zaghaft gefolgt. Als sie am Stiegenhaus vorbeikamen, prustete eben Vater Lubin mit einem riesigen alten Armeerevolver die Stiege herauf. Obwohl auch der am ganzen Körper bebte, stärkte er doch den Mut der beiden Direktoren wesentlich, und sie gingen mit verbissenen Gesichtern hinter den beiden alten Männern drein.

»Haben Sie jemand fortgehen sehen?« fragte Guimet.

»Nein, Monsieur Guimet. Wenn die Schränker das Haus bereits verlassen haben, dann wieder durch die rückwärtige Tür. Ich glaube, die Schüsse fielen rückwärts bei den Labors.«

Guimet nickte. Als er die Tür zu Delacroix Zimmer aufklinkte, drang ein leises Wimmern an sein Ohr. Er tastete nach dem Schalter und drehte das Licht an. Da sah er die Tresortür offenstehen, einen Maskierten auf dem Boden liegen. Die Direktoren, die ihm nachdrängten, zuckten zusammen.

»Wir müssen wieder die Polizei verständigen«, stöhnte Jeumont.

Der Chef trat auf den auf dem Boden liegenden Mann zu und starrte auf die Maske.

»Das ist einer der Werkspione!« stotterte der Generaldirektor. »Der Nachtwächter hat ihn erschossen.«

»Nein, Martin selbst!« rief der Portier und kniete nieder. »Er trug diese Maske, die keine Kugel durchlassen sollte …«

Während er die Kopfbedeckung herunterzuziehen versuchte, bewegte sich Martin, drehte den Kopf herum, richtete sich matt auf. Mit unsicheren Händen streifte er die Maske ab. Eine Blutspur an der rechten Schläfe des kalkweißen Gesichtes sprang in die Augen. Lubin griff unter seine Arme, die anderen sprangen bei, halfen Martin auf die Beine.

Sein erster Blick war nach dem Tresor.

»Sind die Papiere noch da?«

Die beiden Direktoren hasteten zu dem Schrank, zuckten die Achseln.

»Es scheint alles in Ordnung zu sein«, murmelte Charreau halblaut. »Nur Delacroix wird sagen können, ob etwas fehlt.«

»Sind Sie verletzt?« sagte Guimet, die Lippen kaum bewegend, zu Martin.

Der junge Mann griff nach dem Hinterkopf. Seine Finger waren blutig, als er sie zurückzog.

»Einige Rißquetschwunden«, knurrte er mit erschöpfter Stimme. »Mein Werkstoff läßt keine Kugeln durch. Ich trage auch solche Unterwäsche. Der Kerl hat ein ganzes Magazin auf mich abgefeuert, und er traf gut!«

Guimet starrte ihm in die Augen, dann bückte er sich nach der Maske, drehte sie in der Hand. Es war keine Beschädigung wahrzunehmen.

»Ausgezeichnet«, nickte er. »Ich werde mich für die Sache interessieren.« Nach kurzem Besinnen setzte er, zu Jeumont gewendet, fort: »Lassen Sie sofort Delacroix kommen!« Dann sah er Martins Verletzung an der Schläfe an. »Es scheint tatsächlich nur die Haut aufgeplatzt zu sein. Wir werden den Werkarzt rufen.«

Mit kurzen Schritten ging er zur Tür hin, drehte sich nochmals um und nickte Martin zu.


6. MARTINS ERFINDUNG



Oberinspektor Cortot sagte mit ruhiger, sachlicher Stimme: »Wir haben jetzt die beiden Geschosse, die den Tod der Nachtwächter herbeiführten, verglichen. Beide weisen die gleichen Einkerbungen von den Unebenheiten des Pistolenlaufes auf. Damit haben wir die Gewißheit, daß die Geschosse aus der selben Waffe abgefeuert wurden. Die Einbrecher haben sich also sowohl für das Labor Delacroix als auch für das Zimmer des Generaldirektors interessiert. Was schließen Sie daraus, meine Herren?«

Charreau zuckte die Achseln und machte eine ratlose Gebärde.

»Halten Sie es nicht für an der Zeit, mir endlich die Wahrheit zu sagen?« fuhr Cortot fort.

Guimet lehnte sich in seinem Sessel zurück und begann zu sprechen.

»Wir sind zu derselben Überzeugung gelangt  den Einbrechern war es nicht um das Geld im Panzerschrank Monsieur Charreaus zu tun. Beide Male hatten sie es auf die Schriften im Tresor Delacroix abgesehen. Das zweitemal dürfte es ihnen gelungen sein, den Panzerschrank zu öffnen, denn Delacroix stellte später eine Unordnung in seinen Berechnungen fest …«

»Ist der Tresor erbrochen worden?« fragte Cortot erstaunt.

»Nein. Die Einbrecher müssen das Schlüsselwort gekannt haben. Wie das möglich ist, ist uns vollkommen rätselhaft. Außer Delacroix wußte es nur Monsieur Charreau  für den Fall, daß Delacroix es vergessen oder ihm ein Unglück zustoßen sollte.«

Der Oberinspektor wandte seinen forschenden Blick auf den Generaldirektor.

»Delacroix hat natürlich keinen Grund, in seinen Panzerschrank einzubrechen.«

»Nein, natürlich nicht. Es ist uns aber bekannt, daß er viel in Gesellschaften verkehrt. Wir dachten daran, daß er vielleicht in angeheitertem Zustand etwas ausgeplaudert haben könnte …«

Guimet löschte die Bemerkung des Generaldirektors mit einer heftigen Handbewegung aus.

»Lassen Sie endlich von diesem Gedanken, er ist vollkommen abwegig. Es steckt etwas ganz anderes dahinter, auf das wir bisher noch nicht gekommen sind.«

»Oder glauben Sie, daß man von der Feuerleiter aus …?«

Cortot sprang von seinem Sitz auf.

»Ich muß mir die Situation nochmals ansehen. Entschuldigen Sie mich für einige Minuten!«

Als der Oberinspektor die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickten sich Guimet und der Generaldirektor an.

»Wir können ihm jetzt ruhig einen Teil der Wahrheit sagen«, meinte der alte Herr. »Die Arbeiten sind so ziemlich abgeschlossen, man kann sie uns nicht mehr entziehen. Sollte etwas herauskommen, können wir uns darauf berufen, die Polizei in Kenntnis gesetzt zu haben.«

»Aber von heute nacht …«

»… werden wir vorläufig nicht sprechen. Es ist nichts abhanden gekommen, und wir brauchen uns nicht den Vorwurf machen lassen, ungenügende Sicherungsmaßnahmen getroffen zu haben.«

Charreau nickte zustimmend.

»Und welche Anordnungen gedenken Sie für die nächste Zeit zu erlassen, Monsieur Guimet? Bis Delacroix den Bericht für das Ministerium ausgearbeitet hat, können noch einige Tage vergehen. Morgen ist Sonnabend, zwei Tage lang wird niemand in der Fabrik sein. Da der letzte Versuch fehlgeschlagen hat …«

Ein schwaches Lächeln wehte über das Gesicht des alten Herrn.

»Wir werden für die nächste Zeit keinen Nachtwächter beschäftigen, die Sache ist zu gefährlich.«

»Wollen Sie eine Alarmanlage einbauen lassen?« staunte der Generaldirektor. »Ich fürchte, daß es nicht so schnell gehen wird. Und die Polizei …«

»Keines von beiden. Ich will Sie nicht mit meinen Plänen belasten  das soll kein Mißtrauen sein«, setzte er mit Nachdruck hinzu. »Und was sagen unsere Herren zu dem Schutzanzug dieses Martin?«

»Eine phantastische Sache. Obwohl hauchdünn, porös und durchsichtig, härter als Stahl! Es ist kein Nylon; die Nahtstellen sind geschweißt, schätze ebenfalls PVC. Wenn die Erzeugung rentabel ist …« Guimet nickte und lächelte wieder.

»Ich werde mit ihm sprechen, wenn er zurückkommt. Jedenfalls bleibt er im Werk. Wie steht es mit seinen Verletzungen?«

»Keine Knochenbrüche. Der Arzt hat ihm empfohlen, einige Tage liegenzubleiben.«

Mit einem leicht angedeuteten Lächeln kehrte Cortot zurück.

»Den Verdacht gegen Delacroix können Sie fallen lassen, Monsieur Charreau«, sagte er mit einem Anflug von Spott. »Wie die Einbrecher in den Besitz des Tresorgeheimnisses kamen, habe ich bereits herausgebracht.« Er wischte den Staub von seinem Anzug. »Neben dem Fenster des Labors führt, wie Sie bereits bemerkten, eine Feuerleiter vorbei. Von dort aus kann man genau beobachten, wie Delacroix die Kombination einstellt. Vielleicht wurde das Öffnen des Panzerschranks sogar gefilmt. Delacroix hat jetzt das Schlüsselwort eingestellt, und ich konnte von der Feuerleiter aus nicht weniger als drei Buchstaben herausbekommen. Mit einem Vergrößerungsglas hätte ich vielleicht alle fünf festgestellt.«

Guimet ließ die Faust schwer auf die Schreibtischplatte fallen.

»Ja, zum Teufel, wenn ein Mann auf der Feuerleiter steht, muß man ihn doch von unten bemerken!«

»Sie vergessen, daß die Fenster des Labors nach rückwärts hinausführen. Außerdem hat der Mann zweifellos die Dunkelheit benützt, denn wenn im Labor kein Licht brennt, ist schwer etwas zu erkennen. Nur die enorm starken Leuchtkörper … Delacroix arbeitet meist bis in die Nacht hinein.« »Dann könnte man diesen Doppelmörder und seine Kumpane …«

»Wir werden die Feuerleiter im Auge behalten«, versicherte Cortot. »Nun müssen Sie mir sagen, auf welchem Gebiet die Arbeiten Delacroix liegen, damit wir wissen, in welchem Personenkreis wir die Täter zu suchen haben.«

»Natürlich sollen Sie es jetzt erfahren«, preßte der alte Herr heraus. »Es handelt sich um einen Auftrag der Regierung, die uns die Realisierung einer Erfindung des Chemikers Wanevski übertrug …«



*



Mit mehreren Leukoplaststreifen am Kopf, die der weiche Filz nur unvollkommen verdeckte, trat Martin in das Hotel Terminus in der Rue Saint-Lazare und fragte nach Wanevski. Er erhielt die Auskunft, daß der Chemiker auf seinem Zimmer sei. Martin fuhr hinauf.

Wanevski war ein großgewachsener Mann von vielleicht vierzig Jahren mit stark betontem slawischem Typus. Unter den buschigen Brauen stachen dunkle Augen hervor, in die beim Anblick Martins ein unverkennbares Unbehagen trat.

»Ich habe mit Ihnen ein ernstes Wort zu reden«, sagte Martin mit grimmigem Gesicht.

»So? Wer sind Sie überhaupt? Ich erinnere mich nicht …«

»Lassen Sie das!« unterbrach ihn Martin frostig. »Ich habe Ihnen vor einem halben Jahr in der irrigen Annahme, daß Sie Experte der …«

»Ach, natürlich!« lachte der Pole gezwungen auf. »Sie sind doch der junge Erfinder aus Lyon?«

»Ganz richtig! Sie erklärten mir damals, daß Sie sich mit Mischpolymerisaten niemals befaßt hätten, und gaben mir die Berechnungen zurück.«

»Sie haben sie mir aufgedrängt.«

»Das ist Nebensache!« rief Martin in kaum gebändigtem Zorn. »Jedenfalls haben Sie bald darauf der Regierung Vorschläge unterbreitet, die zur Realisierung meiner Erfindung durch die Guimet-Werke führten.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich!« brauste Wanevski auf. »Um Ihre naiven Gedanken auszuführen, hätte der Staat einen Kredit aufnehmen müssen.«

»Und wo hatten Sie plötzlich Ihre Erfindung her? Sie wohnen in einem Hotel, besitzen kein Labor, verstanden nach eigener Angabe kaum etwas von Polyvinylchlorid …«

»Ich will Ihnen etwas sagen, junger Mann!« schrie der Pole, um seine Verlegenheit zu verbergen. »Ich habe das Patent für das neue Verfahren angemeldet und habe Sie in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Versuchen Sie, das Gegenteil zu beweisen! Und jetzt sehen Sie dazu, daß Sie hinauskommen, sonst werfe ich Sie über die Stiege hinunter!«


7. WANEVSKI IST IM RECHT



Martin stand in der Mittagssonne auf der Place de lEtoile an der Ecke der Rue de Wagram vor dem Eingang zur Metrostation, und war so in Gedanken versunken, daß er Renée erst bemerkte, als sie ihm ins Gesicht lachte. Er fuhr zusammen, und blitzartig verschwand der harte Zug aus seinem Gesicht.

»Wie sehen Sie nur aus?« rief das Mädchen lachend. »Haben Sie mit den Krallen Ihrer kleinen Freundin Bekanntschaft gemacht?«

»Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie endlich aus Ihrer Reserve heraustreten möchten«, sagte er schmunzelnd und drückte ihre schmale Hand.

»Also kommen Sie!« schwenkte sie sofort ab. »Ich habe bereits einen Riesenhunger. Wollen wir zu ›Francis‹ gehen?«

Martin reichte ihr den Arm und führte sie aus dem Menschenstrom heraus. Auf dem Wege zur Place de lAlma drängte sie ihn, zu erzählen, wie er zu den Verletzungen gekommen war. Er tat es zögernd und ließ viel weg, was er nicht sagen konnte, ohne seine Verpflichtung zur Verschwiegenheit zu brechen. Er spürte, daß ihr Arm zitterte.

»Einer solchen Gefahr dürfen Sie sich nicht mehr aussetzen!« stammelte sie mit zuckendem Mund.

»Warum nicht?« fragte er mit einem lauernden Seitenblick. »Sie wissen, wie wenig mir an meinem Leben liegt. Kein Mensch möchte mir eine Träne nachweinen, niemand würde ich fehlen.«

Renée schwieg, den Mund fest zusammengepreßt. Es entging ihm jedoch nicht, daß sie tief den Atem einzog.

Sie traten in das Lokal, stürzten zu einem eben freiwerdenden kleinen Wandtisch. Martin bestellte zwei Tagesplatten. Noch immer hielt das Mädchen den Mund geschlossen. Plötzlich sprudelte es hervor:

»Haben Sie es notwendig, den Nachtwächter zu spielen? Man wird dafür auch jemand anderen finden. Sie sind als Chemiker angestellt und sitzen jeden Nachmittag in der Fabrik. Wie lange werden Sie mit den paar Vormittagsstunden Schlaf auskommen?«

»Oh, eine Zeitlang geht es schon noch. Ich habe reichlich vorgeschlafen.«

»Nein, dann kann ich es nicht verantworten, daß Sie sich jeden Mittag mit mir ins Restaurant setzen und mir auch noch Ihren Schlaf opfern. Wir wollen uns erst wiedersehen, wenn Sie diese Nachtwächterei aufgegeben haben.«

Martin hob erschrocken den Kopf.

»Was fällt Ihnen ein, Renée? Die Sache wird ohnehin bald ein Ende haben, und wenn ich jetzt auskneife, wird auch aus meiner Anstellung nichts. Ich muß durchhalten, Renée!«

»Lächerlich! Ich werde mit Monsieur de Saint-Denis sprechen, lassen Sie mich nur machen!«

»Das werden Sie nicht tun!« sagte Martin energisch. »Man hat mir eine Chance geboten, und ich bin glücklich, wenn man mir nicht weiterhelfen muß.« Er hielt einen Augenblick inne, setzte dann mit weicher Stimme fort: »Warum sorgen Sie sich überhaupt um mich? Liegt Ihnen etwas an mir?«

Renée verfärbte sich leicht. Sie warf den Kopf zurück und sprühte ihn an.

»Ich habe mich auf dem Eiffelturm um Sie angenommen, ohne Sie zu kennen. Ich muß mittags irgendwohin essen gehen. Sie brauchen aus unserer. Zusammenkünften keine banalen Schlüsse zu ziehen.« Als sie die plötzliche Veränderung in seinem Gesicht bemerkte, taten ihr die harten Worte leid, und sie fügte leise hinzu: »Natürlich würde ich es sehr bedauern, wenn Ihnen etwas zustoßen sollte.«

Ein glückliches Lächeln umspielte Martins Mund, er griff nach ihrer Hand. Da fiel sein Blick auf zwei Gäste, die zur Tür hereinkamen. Zuerst erkannte er das Raubvogelprofil Delacroix und dann das breite Gesicht Wanevskis. Seine Fäuste ballten sich, die Augen wurden hart, durchbohrend. Die beiden setzten sich an einen Tisch mit dem Rücken zu ihm. Gewaltsam riß er seinen Blick von ihnen los.

»Morgen ist Sonnabend, Renée«, sagte er zerstreut. »Ich hoffe, Sie werden nicht ins Büro müssen …«



*



Als sich Martin auf dem Wege in die Guimet-Werke befand, kam er an einem schwarzen Citroen vorbei, der seine Aufmerksamkeit erregte. Es war ein funkelnagelneuer Wagen, der Unsummen gekostet haben mußte. Ein Fabrikbesitzer, sonst konnte sich wohl niemand ein solches Auto leisten. Plötzlich schoß ein Gedanke durch seinen Kopf. War das nicht der nämliche Wagen, der gestern hinter der Glühlampenfabrik gestanden war? Den auch Lubin nach der Auffindung Monets hatte wegfahren sehen?

Er nagte an seinen Lippen. Ganz in Gedanken verloren betrat er das Fabrikgelände.

Guimet schüttelte den Kopf, als er hörte, daß Martin im Vorzimmer sei. Dann trat dieser mit selbstsicheren Schritten ein.

»Warum sind Sie nicht liegengeblieben?« fragte Guimet kurz, aber in seiner Stimme lag ein warmer Ton.

»Wegen dieser paar Kratzer?« lachte Martin. »Im Krieg bin ich mit einem doppelten Armschußbruch einen Tag lang marschiert.«

»Dafür ist auch Ihr Arm lahm geblieben. Ich brauche Sie nicht mehr, Martin, die weitere Bewachung erübrigt sich. Sie haben mir einen sehr großen Dienst erwiesen.«

Martin machte ein enttäuschtes Gesicht. Sollte Renée Saint-Denis …? Nein, so schnell ging das wohl nicht.

»Haben Sie vielleicht die Polizei …?«

»Nein, die Polizei will ich nicht im Haus haben, das macht zuviel Aufsehen, und eine andere Bewachung ist zu gefährlich. Ein zweites Mal würde Ihnen Ihre Schutzkleidung nichts helfen.«

»Und wenn Ihre Aufzeichnungen wegkommen?« forschte Martin bang.

Die Andeutung eines Lächelns trat auf den Mund des alten Herrn.

»Es wird hier nichts mehr zu stehlen geben.«

»Sie wollten die Papiere aus der Fabrik schaffen?« fragte Martin hastig. »In Ihre Wohnung?«

Guimet blickte ihn mit seinen bleichen Augen lange an.

»Vielleicht.«

»Dann nehmen Sie mich in Ihr Haus mit!« bat Martin mit erregter Stimme.

»Warum liegt Ihnen so viel an der Erfindung? Sie bleiben als Chemiker in meinem Werk.«

Martins Augen leuchteten auf, aber im nächsten Augenblick verdüsterte sich sein Gesicht.

»Weil es meine Erfindung ist, die Wanevski mir gestohlen hat!«

Guimets Mienen blieben auch jetzt unbewegt.

»Erzählen Sie!« befahl er kurz.

Martin berichtete mit beredter Sprache, klar und eindringlich. Zuweilen nickte sein Chef. Dann sagte dieser:

»Schreiben Sie mir das alles bis Montag nieder, und jetzt danke ich Ihnen.«

Martin zögerte zu gehen.

»Ich hätte eine Bitte, Monsieur Guimet. Da Sie mich heute nicht mehr benötigen … könnten Sie mir ein Motorrad oder einen Wagen zur Verfügung stellen? Ich brauche ihn nicht privat.«

Guimet hob den Kopf.

»Dann werden Sie mir doch sagen müssen, was Sie mit dem Wagen wollen.«

»Ich befürchte, daß Sie meinen Plan nicht gutheißen möchten. Würden Sie mir die Beantwortung vorläufig erlassen?«

Guimet blickte Martin voll ins Gesicht, dann nickte er und wendete sich seinen Arbeiten zu.



*



Wiederum war es bereits dämmerig geworden, als Delacroix, mit einer Aktentasche unter dem Arm, in das Zimmer Guimets trat.

»Hier sind die gesamten Aufzeichnungen. Monsieur Guimet«, sagte er mit seiner krächzenden Stimme und legte die Mappe auf den Tisch. »Ich weiß nicht, wo Sie die Papiere hinbringen wollen, aber ich würde Sie gern begleiten. Sie mußten bereits feststellen, daß diese Werkspione vor nichts zurückschrecken.«

»Machen Sie sich keine Sorge, bei mir sind die Papiere sicher. Beeilen Sie sich, daß Ihr Bericht fertig wird. Ich habe mich in der letzten Zeit übernommen und werde verreisen.« Nach einer Pause fuhr er mit eintöniger Stimme fort: »Ich möchte Sie noch um etwas fragen. Dieser Martin behauptet, daß er vor einiger Zeit bei Ihnen gewesen sei und Ihnen von seiner Erfindung erzählt hätte.«

»Ja, ich erinnere mich.«  Er machte eine verächtliche Handbewegung.  »Eine ganz unreife Sache.«

»Wir haben uns heute Nacht überzeugen können, daß sie doch nicht so schlecht ist.«

»Das stimmt, aber als er mir damals sagte, was er an Grundstoffen benötige, erkannte ich sofort, daß nichts damit anzufangen wäre.«

»Und die Erfindung Wanevskis? Wenn Sie nicht einen Ausweg gefunden hätten, wäre sie genau so unrentabel gewesen.«

»Ich kenne die Ausarbeitung Martins zu wenig, um einen Vergleich anstellen zu können. Jedenfalls wäre ohne unsere Verbesserungen auch Wanevskis Projekt unausführbar gewesen.«

Guimet nickte nachdenklich.

»Sie waren heute mittag mit Wanevski beisammen?«

Delacroix machte ein erstauntes Gesicht.

»Ja, das stimmt. Er bat mich um eine Unterredung und fuhr mich dann mit seinem Wagen nach Courbevoie hinaus. Wie er mir erzählt hat, ist Martin bei ihm gewesen. Er will ihn hinausgeworfen haben.«

»Ja, das sagte auch Martin. Er wird Montag seine Aufzeichnungen mitbringen. Sehen Sie sich die Sache an, ich möchte wissen, wer von beiden im Recht ist.«

Delacroix lachte kurz auf.

»Natürlich Wanevski, weil er das Patent in der Tasche hat.«


8. DER SCHWARZE CITROEN



Als die Dunkelheit hereinbrach, raste ein schwarzer Citroen aus Courbevoie über Nanterre hinaus nach Chatou, dem hübsch gelegenen kleinen Ort am rechten Seineufer. Der Wagen hielt hinter der Kirche. Der große, stattliche Mann, der ausstieg, suchte sofort den Schatten der Häuser auf und ging auf schwach beleuchteten Wegen hinüber nach Croissy, wo sich ein Landsitz an den anderen reiht. In weiter Entfernung folgte ihm ein zweiter Mann, ängstlich darauf bedacht, nicht gesehen zu werden, wenn Hausecke stellte, fiel das Licht der Straßenbeleuchtung auf das scharf profilierte Gesicht Martins. Dann setzte dieser die Verfolgung ebenso vorsichtig fort.

Der Mann vor ihm blieb an einem Gartenzaun stehen. In dem großen, einstöckigen Haus erstrahlten einige Fenster im Stockwerk in hellem Licht. Der Mann kletterte über den Zaun und verschwand im Grün des Gartens. Martin pirschte sich näher heran. Der Mond stand noch nicht am Himmel, es war sehr dunkel. Von der Straße, die an der Vorderfront des Hauses vorbeiführte, fiel etwas Licht herüber. Plötzlich sah Martin die Silhouette des Mannes auf dem Flachdach der Garage auftauchen. Von dort aus mußte er bequem in die Zimmer hineinsehen können, aber gerade die einige Meter entfernt liegenden Fenster waren finster. Der Mann hatte sich auf dem Dach niedergekauert und verhielt sich regungslos. Martin stieg in den Nachbargarten und schob sich so weit vor, bis er zwischen Straße und Garage auf eine Gartenbank stieß. Er konnte von hier aus den Mann im Auge behalten. Und setzte sich nieder. Nun bemerkte er, daß auch im Tiefparterre Licht war. Vermutlich befanden sich dort die Küche und die Wohnräume der Dienerschaft.

Eine geraume Zeit verging, dann brummte auf der Straße der Motor eines Autos auf. Der Wagen hielt vor dem Haus, und Martin sah, daß es Guimet war, dem der Chauffeur aus dem Wagen half. Der alte Herr klinkte die Gartentür auf, während der Fahrer den Wagen in die Garage fuhr und dann die Straße entlang sich entfernte. Kurze Zeit später flammte im mittleren Zimmer hinter zwei breiten Fenstern das Licht auf. Es brannte einige Minuten, dann erlosch es wieder. Martin bemerkte, daß sich der Mann auf dem Garagendach vorsichtig herunterließ. Er hörte noch ein Brechen von Ästen, dann war alles wieder ruhig wie zuvor.

Martin kletterte auf die Straße hinaus. Mit raschen Schritten eilte er nach Chatou zurück und stellte sich in das seitliche Kirchentor, das vollständig im Dunklen lag. Keine fünf Meter entfernt stand der Citroen. Angestrengt spähte Martin nach dem Weg, auf dem er dem Mann gefolgt war. Er war überzeugt, daß er bald erscheinen und in die Stadt zurückfahren werde. Ob er ihn kannte? Ob es jemand aus den Guimet-Werken war? Als der Mann in Courbevoie in den Wagen gestiegen war, hatte er ihn in der Dunkelheit auf die große Distanz nicht genau ausnehmen können. Vielleicht war es hier möglich, das Gesicht zu sehen.

Schwere Schritte nahten  ein Polizist machte die Runde. Martin sah ihn näherkommen, dann mußte ihn der bemerkt haben, denn er blieb stehen und richtete seinen Blick nach der Tornische. Zu dumm, gerade jetzt, wo der andere jeden Augenblick kommen konnte! Der Flic kam heran, zückte seine Stablampe und leuchtete auf Martin.

»Was machen Sie hier?« fragte er streng.

»Ich warte auf jemand«, erwiderte Martin ärgerlich.

Der Strahl der Lampe blieb auf seinem Gesicht haften.

»Ausgerechnet hier? Lauern Sie jemand auf?«

»Kann auch sein. Lassen Sie mich gefälligst in Frieden, ich belästige niemand!«

»Werden Sie nicht keck!« rief der Polizist scharf. »Das ist kein Platz für ein Rendezvous. Begeben Sie sich an eine beleuchtete Stelle!«

Martin biß die Zähne zusammen.

»Ich beobachte jemand, gehen Sie endlich weiter!«

Einige junge Leute, die vorbeikamen, blieben stehen. Die laute Stimme des Polizisten hatte auch von der anderen Straßenseite zwei Mädchen herübergelockt, die neugierig kichernd nähertraten.

»Zeigen Sie mir Ihre Papiere!« forderte der Polizist kategorisch.

»Ich gehe ja schon«, stöhnte Martin.

»Nichts da! Ihre Identitätskarte will ich sehen!«

Mit einer verzweifelten Gebärde zog Martin seine Brieftasche heraus. In diesem Augenblick brummte der Motor des Citroen auf. Als der Polizist das Dokument zurückstellte, fuhr der Wagen schon an ihnen vorbei.

Rasch sprang Martin über die Straße hinüber, wo er seinen kleinen Peugeot abgestellt hatte. Hoffentlich hatte ihn der Mann im Auto nicht erkannt! In höchster Eile startete er und jagte dem Citroen nach, von dem er gerade noch die Schlußlichter sehen konnte. Alles hing jetzt davon ab, ob der Mann wußte, daß er beobachtet wurde. Aber der schien keine besondere Eile zu haben. Die wenigen Kilometer bis Nanterre fuhr er in vorgeschriebenem Tempo, aber dort schlängelte er sich durch verschiedene Seitengassen, in denen kaum ein Verkehr herrschte. Er fuhr jedoch so langsam, daß ihn Martin nicht verlieren konnte. Schließlich hielt er vor einem Telefonkiosk. Martin bremste jäh ab und schob den Wagen in eine Seitengasse. Der Mann blieb eine geraume Weile in der Telefonzelle, dann setzte er die Fahrt in gemächlichem Tempo fort.

Der Citroen bog in die kleine Straße ein, die zur Seine hinunterführt. Vermutlich wollte er nach Puteaux und hatte nicht gleich den richtigen Weg gefunden. Rasch war der Industrieort gegenüber dem Bois de Boulogne erreicht, und der Wagen fuhr bis zum äußersten Zipfel von Suresnes hinaus. Dort stoppte er vor einem alten, niederen Gebäude. Der Mann stieg aus und verschwand im Haustor.

Rasch stellte Martin seinen Peugeot ab und lief zum Haus vor. Im Stockwerk waren zwei Fenster beleuchtet. Einige Leute gingen vorbei. Martin wendete sich an einen Mann und fragte auf gut Glück, wer in dem Haus wohne.

»Es war einmal eine Fabrik und gehört jetzt irgend welchen Ausländern«, sagte der Mann bereitwillig.

Martin starrte eine Zeitlang zu den Fenstern hinauf. Der Kerl stand also mit Ausländern in Verbindung! Da oben schmiedeten sie einen Plan, wie sie zu den Aufzeichnungen kommen konnten. Was sollte er jetzt tun? Wieder hinausfahren zu dem alten Guimet und dem seine Entdeckung mitteilen? Oder Oberinspektor Cortot verständigen, damit der die ganze Bande ausheben konnte? Das Haustor stand zur Hälfte offen, geradezu einladend. Zögernd trat er näher. Im Flur brannte kein Licht. Er steckte den Kopf hinein und horchte. Kein Laut war zu hören. In dem schwachen Licht, das von der Straße hereinfiel, konnte er rechts rückwärts eine Stiege ausnehmen. Vorher lagen Nischen von Türen.

Vorsichtig und geräuschlos drückte sich Martin hinein. Die Taschenlampe zu verwenden, wagte er nicht. Plötzlich schlug hinter ihm die Haustür knallend zu. Im selben Augenblick wurde es um ihn herum lebendig, die Gangbeleuchtung blitzte auf. Eine Gestalt löste sich vor ihm aus der Nische, stürzte sich auf ihn, von der Seite tauchten drohende Gesichter auf. Die Geistesgegenwart verließ Martin nicht. Gedankenschnell drückte er sich an die Wand, um den Rücken frei zu haben. Dem Mann, der eine Eisenstange nach seinem Kopf schwang, schlug er überraschend schnell die Faust ins Gesicht, einen zweiten trat er den Fuß in den Bauch. Da erhielt er einen Hieb über den Kopf. Tausend Sterne sprühten vor seinen Augen auf, das Blut rauschte in seinen Ohren und übertönte jedes Geräusch. Wie durch einen Schleier sah er einen Mann, unwahrscheinlich groß, mit irgendeinem Gegenstand neuerdings ausholen. Abwehrend versuchte er die Rechte zu heben, da sauste bereits ein zweiter Schlag auf seinen Kopf nieder. Wie vom Blitz gefällt brach er zusammen.


9. DER WURF IN DIE SEINE



Martin gelangte wieder in den Besitz seiner Sinne, als sein Körper unsanft herumgedreht wurde.

»Er ist tot«, klang es auf englisch dumpf an sein Ohr, ohne daß er den Sinn der Worte erfaßte, obwohl er die Sprache gut beherrschte.

»Wir werden ihn in die Seine werfen«, sagte ein anderer.

»Da müssen wir ihn in einen Sack stecken und mit Steinen beschweren, sonst fischt man ihn heraus.«

»Aber nicht jetzt, es sind noch zu viele Leute unterwegs. Um das Morgengrauen herum ist die beste Zeit.«

Die Stimmen entfernten sich. Martins Kopf schmerzte zum Wahnsinnigwerden. Es fiel ihm schwer, einen Gedanken zu fassen, alles ging wirr durcheinander. Erst nach langer Zeit kehrte die Erinnerung an die Szene im Hausflur zurück. Befand er sich noch in diesem Haus? Er versuchte die Augen zu öffnen. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sie einen Spalt weit aufzubringen. Durch ein vergittertes Fenster fiel etwas Licht herein, vermutlich von der Straße. Natürlich war er noch in der alten Fabrik in Suresnes. Was hatten sie gesagt? In die Seine wollten sie ihn werfen? Sie hielten ihn für tot. Nun, bald würde er es wirklich sein. Wie lange war es noch Zeit bis zum Morgengrauen? Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewußtlos gewesen war. Da hörte er eine laute Stimme durch die geschlossene Tür. Sie sprach gleichfalls englisch.

»Ich denke, Sie könnten bereits hinausfahren. Im Haus wird bestimmt schon alles schlafen.«

»Well«, sagte eine andere Stimme, deren Klang ihm irgendwie bekannt vorkam. »Und wer wird in die Villa hineinsteigen?«

»Sie natürlich! Sie haben doch gesehen, wo sich der Wandtresor befindet!«

»Ich bin kein Einbrecher!« brauste der andere auf. »Wahrscheinlich würde ich das ganze Haus aufwecken.«

Nach sekundenlangem Schweigen ließ sich eine dritte Stimme vernehmen.

»Ich werde die Sache machen. Beschreiben Sie mir die Situation!«

»Die Fenster im Hochparterre waren offen und werden es hoffentlich noch sein. Der Diener schläft im Souterrain, Sie werden also im Parterre niemand antreffen. In der Etage müssen Sie in das mittlere Zimmer eindringen. Neben der Tür hängt ein Bild, ich glaube, eine Landschaft. Dahinter befindet sich der Tresor.«

»Und der Schlüssel?«

»Den trägt Guimet am Schlüsselbund bei sich. Das Schlafzimmer Guimets liegt anschließend zur Straße zu.«

Wieder trat ein Schweigen ein, dann sagte der Mann:

»Vielleicht wird es auch eine kleine Auseinandersetzung geben. Selbstverständlich bedeutet das einen gewaltigen Abstrich von Ihrer Rechnung.«

»Was wollen Sie?« kreischte die andere Stimme auf. »Und die beiden Nachtwächter, die ich erschießen mußte?«

»Der Preis wurde für die Ablieferung der gesamten Berechnungen vereinbart«, rief ein anderer. »Hoch genug haben wir sie bereits akontiert! Wie Sie dazu kommen, ist Ihre Sache.«

Martin hatte für Augenblicke die rasenden Kopfschmerzen vergessen. Guimet sollte also ermordet werden, wenn es nicht anders ging! Und er lag hier, kaum bewegungsfähig, gleichfalls den Tod vor Augen!

»Hat jemand eine Pistole mit Schalldämpfer?« fragte draußen die Stimme des Mannes, der den Einbruch übernommen hatte. »Die Polizei hat für Blutflecke an den Kleidern ein scharfes Auge.«

»Sie können die meine haben.«

Gleich darauf wurde eine Tür zugeschlagen. In ohnmächtiger Wut ballte Martin die Fäuste. Hatte er denn gar keine Möglichkeit, hier herauszukommen? Das Denken strengte ihn entsetzlich an, sein Kopf kam ihm vor wie ein brodelnder Kessel, der mit einem eisernen Pfeifen zusammengehalten wurde. Seine verzweifelten Blicke kreisten durch den kleinen Raum. Außer dem vergitterten Fenster gab es nur die Türöffnung. Und in dem anderen Zimmer waren einige Männer; er hörte ihr Lachen, das Klappern von Spielkarten. Auch wenn Martin im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, hätte er es nicht wagen können, den Kampf aufzunehmen.

Martins Gedanken glitten zu Renée. Das entzückendste Mädchen, das er je kennengelernt hatte. Sie liebte ihn, er war davon überzeugt, wenn sie es auch in ihrer herben Art bestritt. Nie mehr sollte er sie wiedersehen! Auch Guimet tat ihm leid. Er hatte zu dem verschlossenen alten Herrn eine Zuneigung gefaßt. Dieser Bandit wollte ihn niederschießen! Und in der Fabrik lag die Schutzkleidung, die bereits sechs Pistolenkugeln aufgefangen hatte!

Nach einer geraumen Weile wurde die Tür aufgestoßen und das Licht angedreht. Martin erstarrte sofort. Wenn sie bemerkten, daß er noch am Leben war, ermordeten sie ihn auf der Stelle, und es gab vielleicht während des Transports eine Möglichkeit, zu entfliehen. Sie traten zu ihm und machten sich an seinen Beinen zu schaffen. Er spürte, daß man ihm einen Sack überzog. Der Sack mußte zu kurz sein, denn man schob ihm einen zweiten über den Kopf. Steine wurden hineingeworfen, einer schlug an sein Gesicht. Ein Glück, daß man sein Zusammenzucken nicht bemerken konnte. Dann wurde um die Mitte des Körpers ein Strick gebunden, vermutlich, damit die Säcke nicht auseinanderfielen.

Als die Männer das Zimmer verlassen hatten, fühlte Martin, daß ihm der Angstschweiß über das Gesicht rann. Jetzt gab es für ihn keine Chance mehr, aus den zusammengebundenen Säcken konnte er sich nicht befreien. Nun spürte er erst, wie wertvoll ihm sein Leben wieder geworden war.

Durch die Maschen des Sackes fiel das schwache Licht von der Straße. Mit einiger Mühe zog er die rechte Hand aus der Umschnürung heraus. Seine Finger glitten über das Jutegewebe, über einige kleine Löcher. Wenn es ihm gelang, im Wasser den Strick zu lösen und die Säcke abzustreifen? Der Gedanke belebte ihn. Er vergrößerte eines der Löcher und schob die Rechte durch. Der Knoten lag gerade über seinem Bauch. Er war doppelt gebunden  unmöglich, ihn im Wasser aufzuknüpfen. Er entschloß sich, auch für die zweite Hand ein Loch zu schaffen. Er zwängte den fast lahmen Arm durch, und nun war es ihm möglich, den ersten Knoten aufzulösen. Der zweite ging dann leicht auf. Ob die Banditen entdeckten, daß eine Schleife offen war und sie wieder zubanden?

Draußen wurde eine Tür aufgerissen, eine schimpfende Stimme wurde laut.

»Nichts! Ich mußte flüchten!« Eine sekundenlange Totenstille, dann fuhr der Mann fort: »Es hatte sich alles gut angelassen. Ich kam spielend leicht in das Zimmer hinauf, aber der Wandtresor war natürlich versperrt. Im Nebenzimmer schlief Guimet. Der Schlüsselbund lag auf dem Nachtkästchen. Vielleicht hörte er trotz seiner Zipfelmütze das Klappern der Schlüssel, jedenfalls bewegte er sich in seinem Bett. Ich verschoß zur Sicherheit das ganze Magazin, da ich mich mit dem Mondlicht begnügt hatte und nicht genau sah. Dann probierte ich am Tresor die Schlüssel durch. Bevor ich noch den richtigen gefunden hatte, hörte ich im Schlafzimmer Guimets den schrillen Schrei einer Frauenstimme. Ich konnte nicht mehr weiter an dem Tresor herummanipulieren und sprang kurzerhand in den Garten hinunter.«

»Sie haben die Schlüssel mitgenommen?«

»Ja, hier.«

Martin hörte das Rasseln eines Schlüsselbundes.

»Und Guimet ist verläßlich tot?«

»Einige der sechs Kugeln haben bestimmt seinen Kopf getroffen.«

»Dann wird das Fehlen dar Schlüssel kaum auffallen und Sie können die Papiere in der nächsten Nacht holen. Wo haben Sie  den anderen gelassen?«

»Er hat getobt«, lachte der Mann. »Wenn ich noch eine Patrone in der Pistole gehabt hätte, hätte ich ihn niedergeschossen. Wir brauchen ihn doch nicht mehr. Morgen abend wird er herkommen.«

»O.k. Die Sache muß uns eine nette Stange Geld einbringen.«

Ein vergnügtes Lachen folgte.

»Wem wollen Sie das Zeug überhaupt verkaufen?«

»Dem, der mehr gibt, vielleicht den Franzosen selbst. Aber jetzt ist es an der Zeit, die Leiche verschwinden zu lassen. Packt an, ich werde euch begleiten!«

Die Tür flog auf, Martin wurde in das andere Zimmer hinübergeschleift.

»Die Totenstarre beginnt schon«, sagte einer.

Ein Mann packte Martin am Kopf, der andere bei den Beinen. Durch die Maschen des Sackes konnte Martin sogar die Gesichter ausnehmen. Im Schein einer Taschenlampe ging es die Stiege hinunter und durch einen langen Gang. Dann kamen sie in den Garten. Bis jetzt hatten sie nicht bemerkt, daß der Strick nur an einem Knoten zusammenhielt. Gleich mußte sich zeigen, ob er imstande war, aus den Säcken herauszukommen, ehe er ertrank. Sein Herz hämmerte so mächtig, daß er vermeinte, die Banditen müßten es hören. Seine Kehle war wie zugeschnürt, die Brust schien in einem eisernen Panzer zu stecken. Dabei war sein Kopf derart benommen, daß sich die Gedanken dauernd verwirrten. Die Männer stolperten durch den Garten. Ihr Begleiter war bereits bis zur Straße vorgegangen und erwartete sie an dem Gartenzaun. Er öffnete eine kleine Tür und ließ sie auf die Straße hinaus, die das Grundstück vom Seineufer trennte.

»Kein Mensch ist zu sehen, beeilt euch!« raunte er ihnen zu.

Rasch tappten die beiden über die Fahrbahn und die Böschung hinunter zum Ufer.

»Schwingen!« sagte der eine. »Wir müssen ihn weiter hinausbringen, am Ufer wird der Fluß zu seicht sein.«

Während sie Martin in eine pendelnde Bewegung brachten, suchten dessen Finger bereits die Löcher, die er in den Sack gerissen hatte. Er schickte ein Stoßgebet gegen den Himmel.

»Achtung  los!«

Er flog ein Stück durch die Luft, dann platzte er auf das Wasser. Schon stießen seine Hände durch die Löcher, der Strick fiel ab, die Steine rissen ihm den unteren Sack von den Beinen. Aber die zweite Hülle, die den Oberkörper umschloß! Er vermochte den lahmen Arm nicht zurückzuziehen, der Sack klebte an den Kleidern, ließ sich nicht hinaufzerren. Infolge der Anstrengung wurde der Atem rasch knapp, den rechten Arm, der innerhalb des Sackes war, konnte er kaum bewegen. Noch ein verzweifelter Versuch! Schon drohten die Adern zu platzen, die Lungen zu bersten. Mit letzter Kraft stieß er sich vom Grund weg. Er spürte, daß sein Kopf aus dem Wasser schoß, aber statt Luft drang das Wasser aus dem Sack in seinen Mund. Er verschluckte sich, drohte doppelt zu ersticken, ging wieder unter, um neuerdings aufzutauchen.

Martin wußte nicht, wie es ihm endlich doch gelang, seine Rechte freizubekommen. Er fühlte plötzlich frische Luft, sog sie gierig ein. Sein Kopf stieß an etwas Hartes  die träge dahinfließenden Fluten hatten ihn an das Ufer getragen. Er war gerade noch fähig, den Kopf hinaufzuschieben, ehe ihn die Kräfte vollkommen verließen.


10. AUF DEM KRANKENLAGER



Ein kalter Umschlag um die Brust brachte Martin zur Besinnung. Kalte Schauer schüttelten seinen Körper, sein Gesicht glühte im Fieber. Er schlug die Augen auf, sah in ein abgehärmtes Frauengesicht.

»Dieu soit loué! Ich habe schon den Armenarzt rufen wollen, aber bis er gekommen wäre …«

Martin starrte die Frau an. Seine Zähne klapperten aufeinander. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Die Frau erkannte es und legte die Hände über dem Bauch zusammen.

»Wir haben Sie an der Seine gefunden. Mein Mann ist Fischer … Er glaubte zuerst, daß Sie ertrunken seien. Ich habe keinen Fiebermesser, aber wenn man Sie ansieht … Papiere haben wir bei Ihnen nicht gefunden, wir konnten niemand verständigen …«

Langsam begann es in Martins Hirn zu dämmern. Der schwarze Citroen, das Haus in Suresnes, die Schreckensminute in der Seine … Er fühlte entsetzliche Kopfschmerzen. Der Wickel nahm etwas von der furchtbaren Hitze, die durch seine Pulse tobte.

»Sollen wir jemand rufen?« setzte die Frau fort.

Martin strengte sich an, die Gedanken zu sammeln. Er hatte niemand, der an ihm Interesse nahm. Renée! Wer war Renée? Wo wohnte sie? Guimet war tot; sonst hatte er in den Guimet-Werken zu keinem Menschen Vertrauen. Richtig, auf dem Landsitz Guimets sollten in der Nacht die Aufzeichnungen über seine Erfindung … Cortot, Oberinspektor Cortot mußte er verständigen. Oder noch besser Saint-Denis!

»Haben Sie keine Angehörigen in der Stadt?« nahm die Frau wieder das Wort. »Oder wollen Sie nicht, daß man erfährt …«

»Nicht das. Gibt es ein Telefon in der Nähe?«

Mühsam rang er sich die Worte ab, sah die Frau nicken.

»Dieudonne de Saint-Denis, Boulevard Haussmann …«

Martin preßte die Augen zusammen; wieder schüttelte ihn das Fieber, die Lippen bebten. Die Frau legte ihm einen neuen kalten Bausch auf die glühende Stirn und bemerkte, daß er wieder das Bewußtsein verloren hatte. Dann begann er zu phantasieren, schrie erregt auf, schlug mit den Händen um sich, stammelte immer wieder den Namen Renée. Die Frau verstand die Zusammenhänge nicht; er schien doch kein Selbstmörder zu sein. Sie schob die Suppe vom Herd und ging zum Kaufmann hinüber, um Saint-Denis anzurufen.

Als Martin wieder einigermaßen klar denken konnte, bemerkte er im trüben Schein einer schwachen Birne ein bärtiges Gesicht mit glitzernder Brille, das lächelnd auf ihn niedersah.

»Ich bin nicht Renée«, schmunzelte der Mann, »aber wenn Sie mir Ihre Adresse geben, will ich sie gern verständigen.«

In Martins leeren Blick kam langsam Leben. Fragend waren seine Augen auf den Mann gerichtet.

»Doktor Clairenez. Ich habe mir erlaubt, mich ein wenig um Sie zu kümmern. Monsieur de Saint-Denis hat mich gerufen. Sie haben sich erkältet. Ich denke, ich werde Sie in ein Krankenhaus bringen müssen.« Martin schwieg, und er fuhr fort: »Sie müssen alle paar Stunden Penicillin bekommen.« Da der Kranke ihn immer noch anstarrte, setzte er hinzu: »Natürlich, wenn Sie unbedingt in Ihre Wohnung wollen, können wir es auch mit Procainpenicillin versuchen, da genügen zwei Injektionen täglich. Ein halbes Gramm Streptomycin wird Ihnen auch gut tun, falls eine Hirnhautentzündung … Ist diese Renée Ihre Frau? Ich kann natürlich verstehen, war auch einmal jung. Transportfähig sind Sie auf jeden Fall, das Fieber ist bereits etwas zurückgegangen.«

»Ich muß dringend mit Monsieur de Saint-Denis sprechen!« stieß Martin endlich hervor.

»Wollen Sie sich erst dann entscheiden?« fragte der Arzt.

Martins Hände strichen unruhig über das blaukarierte Bettuch. »Ja«, hauchte er und schloß die Augen wieder.

Eine halbe Stunde später hielt ein eleganter Wagen vor dem kleinen Häuschen außerhalb Suresnes. Im trüben Schein der Straßenbeleuchtung stiegen der weißhaarige Präsident dos Klubs der Abenteurer und  Renée aus dem Wagen. Es zuckte nervös im Gesicht des Mädchens, als es hinter dem großen, schlanken Mann auf die Tür zuschritt.

»Er schläft!« sagte die Frau des Fischers, die ihnen entgegenkam.

Da erschien auch Doktor Clairenez auf der Türschwelle.

»Ich möchte ihn jetzt nicht aufwecken«, bemerkte er und rückte seine Brille zurecht. »Er hat eine schwere Lungenentzündung. Ich habe ihm bereits drei Millionen Einheiten Penicillin eingespritzt. Der Schlaf ist für ihn sehr gut, aber hier kann er auf keinen Fall bleiben.«

»Das kommt auch gar nicht in Frage!« erklärte Saint-Denis entschieden. »Und das ist Mademoiselle Renée. Ich habe sie über Ihren Wunsch mitgebracht.«

Der Arzt schaute sie prüfend an.

»Es wird gut sein, wenn Sie beim Erwachen des Kranken hier sind, das würde seinen Lebenswillen wesentlich stärken.«

»Ich werde bleiben«, stieß das Mädchen hervor. »Wann können wir ihn abtransportieren?«

»Ich denke, daß wir den Morgen abwarten können. Um Mitternacht werde ich wiederkommen und ihm eine Injektion geben.«

Der Stich der Injektionsnadel weckte Martin auf. Seine Augen erfaßten sofort Renée, die sich über ihn beugte. Glücklich leuchteten seine Augen auf, und seine Hand tastete nach der ihren. Ihre Blicke tauchten ineinander, kein Wort fiel. Der Arzt klopfte Renée auf die Schulter und nickte dem Kranken zu, aber beide achteten nicht auf ihn. Als er längst die Tür hinter sich geschlossen hatte, flüsterte Martin:

»Ich liebe Sie, Renée, ich kann ohne Sie nicht sein.«

Sie nickte und schwieg. Nach einiger Zeit begann Martin wieder zu sprechen:

»Ich bleibe als Chemiker in den Guimet-Werken, könnte eine Familie gründen Möchten Sie sich entschließen, meine Frau zu werden?«

Eine Röte schoß Renée ins Gesicht, verlegen wendete sie den Blick ab. Ein ängstlicher Ausdruck trat in Martins Augen.

»Sie lieben mich doch, Renée?« forschte er bang. »Sie wären sonst nicht hierhergekommen!«

»Darüber wollen wir reden, wenn Sie wieder gesund sind«, sagte sie mit einem weichen Ton in der Stimme.

Martins Augen bettelten.

»Sagen Sie es mir doch, Renée!«

»Ich werde bei Ihnen bleiben, solange Sie krank sind«, wich sie neuerlich aus.

»Wenn Sie mich nicht lieben, brauchen Sie mir kein Opfer zu bringen«, sagte er mit gramvoll verzerrtem Gesicht.

Des Mädchens Brust hob und senkte sich schwer.

»Ja, ich habe Sie lieb«, hauchte sie so leise, daß er ihre Antwort mehr erriet als verstand.

Sofort trat das glückliche Lächeln wieder auf seinen Mund. Plötzlich wurde er ernst. Spannung trat in sein Gesicht.

»Ich habe ganz vergessen  ich muß mit Saint-Denis reden …«

»Er war bereits zweimal bei Ihnen.«

»Ich muß ihn informieren.« Martin wurde unruhig. »Heute nacht sollen die Papiere aus dem Haus Guimets gestohlen werden. Ich kenne den Schlupfwinkel der Gangster, die ihn gestern niederschossen …«

Renée schnellte hoch. »Wann soll der Einbruch stattfinden?«

»Ich kenne nicht die Stunde, Rufen Sie sofort Saint-Denis an!«

Das Mädchen nahm sich keine Zeit zu einer Antwort. Schon flog sie zur Tür hinaus. Besorgt stürzte der Fischer in das Zimmer und atmete erleichtert auf, als er Martin noch am Leben sah.


11. DIE GERAUBTEN PAPIERE



»Sie müssen entschuldigen, Messieurs, daß ich Sie zu so ungewohnter Stunde hierhergebeten habe«, sagte Oberinspektor Cortot und blickte Generaldirektor Charreau, Direktor Jeumont und Delacroix der Reihe nach an. »Wir haben uns den ganzen Tag mit den geheimnisvollen Vorgängen in der Fabrik und auf dem Landsitz Guimets befaßt.« Der Schleier der Wimpern senkte sich über seine Augen, und lauernd betrachtete er die Männer. »Auf Monsieur Guimet sind in der vergangenen Nacht sechs Pistolenschüsse abgefeuert worden.«

Die Männer zuckten zusammen.

»Tot?« stammelte Jeumont.

»Im allgemeinen haben Kopfschüsse eine tödliche Wirkung.«

»Aber wie wußte der Täter, daß die Papiere …?« stammelte Charreau.

»Meinen Sie, daß es wegen der Aufzeichnungen über diesen neuen Werkstoff geschah? Befanden sie sich im Haus Guimets?«

»Ich habe keine Ahnung, wo Monsieur Guimet sie verwahrte. Ich weiß nur, daß sie nicht in den Tresor Delacroix kamen.«

»Das wäre ein neuer Gesichtspunkt«, überlegte Cortot. »Die Sekretärin. Guimets hat mir mitgeteilt, daß er noch zu später Stunde eine heftige Auseinandersetzung mit diesem zweifelhaften Polen Wanevski hatte.«

Delacroix räusperte sich.

»Ein Chemiker namens Martin behauptete, daß ihm Wanevski die Erfindung gestohlen hätte.«

»Davon habe ich gehört. Guimet weigerte sich, Wanevski etwas auszuzahlen, wollte den Vertrag umstoßen. Ich erwog die Möglichkeit, daß ihn Wanevski deswegen aus dem Weg räumen wollte.«

Wieder senkten sich Cortots Wimpern über die Augen.

»Ich habe diesem Kerl niemals getraut«, knirschte Charreau.

»Ich auch nicht«, pflichtete Jeumont bei.

»Bei dem Überfall auf Guimet wurde der Schlüsselbund, geraubt. Wir dachten auch daran, daß der Täter den Tresor im Chefbüro, der keine Kombination hat, öffnen wollte, aber wir haben die Fabrik vergeblich unter Beobachtung gehalten. Wer wußte eigentlich davon, daß Guimet die Schriften an sich genommen hatte?«

Die drei Männer aus der Fabrik sahen sich gegenseitig an, dann erklärten sie übereinstimmend, daß sie davon Kenntnis gehabt hätten. Ob er es noch anderen Personen mitgeteilt hatte, war ihnen nicht bekannt.

»Es mußte es aber doch noch jemand wissen, sonst hätten Sie nicht davon erfahren«, bemerkte Charreau trocken.

»Wahrscheinlich dieser Martin«, warf Delacroix ein, da der Oberinspektor nicht erwiderte.

»Haben Sie eine Ahnung, wo sich Martin aufhält?« fragte Cortot statt einer Antwort. »In sein Hotel ist er seit gestern nicht gekommen.«

»Dieser Martin spielte eine etwas undurchsichtige Rolle«, meinte Jeumont. »Es sollte mich nicht wundern, wenn er selbst die Hand im Spiel hätte. Bevor der erste Nachtwächter erschossen wurde, war er in der Fabrik und sah sich das Labor Monsieur Delacroix genau an.«

Das Telefon rasselte, Cortot hob den Hörer ab.

»Ja, ich bin noch im Amt.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ein neuerlicher Einbruch auf dem Landsitz? Der Wandtresor wurde ausgeraubt? Dann sind also auch die Aufzeichnungen weg? Ich komme sofort hinaus!«

Der Oberinspektor sprang auf.

»Ich danke Ihnen, meine Herren. Die Bande hat jetzt auch die Papiere, um die sich alles drehte. Ich muß sogleich nach Croissy!«

Er stürzte aus dem Zimmer, rief zwei Polizeiagenten und eilte in den Hof der alten Kaserne am Quai des Orfévres, in der die Polizeipräfektur ihren Sitz hat. Einige Minuten später jagte ein großer Wagen mit Polizeikennzeichen durch das Tor und hinaus nach Croissy.

Als der Fahrer den Wagen vor dem Landsitz Guimets zusammenriß, kam Saint-Denis mit Renée und dem alten Diener hastig auf den Wagen zu.

»Hier ist im Augenblick nichts zu machen«, rief Saint-Denis. »Wir wissen einen Mann, der die Banditen kennt. Steigen Sie in meinen Wagen, Monsieur Cortot, ich werde Ihnen unterwegs alles erzählen!«

Der Polizeiwagen reversierte und raste hinter dem Wagen Saint-Denis nach Suresnes. Als sie vor dem Fischerhäuschen ausstiegen, bemerkten sie, daß im Krankenzimmer noch das Licht brannte. Um den Kranken nicht zu erschrecken, eilte Renée allein hinein. Martin lag mit offenen Augen und vor Erregung zuckendem Mund im Bett. Sein flackernder Blick forschte in dem echauffierten Gesicht des Mädchens.

Renée bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen Ton zu geben.

»Sie haben gesagt, daß Sie den Aufenthaltsort der Gangster kennen, Claude?«

Seine Augen leuchteten auf, als er sich zum erstenmal mit seinem Vornamen angesprochen hörte.

»Ja. Aber, sagen Sie, es  ist doch nichts passiert?«

Renée zögerte mit der Antwort, dann platzte sie heraus:

»Der Einbruch ist bereits geschehen. Zwei Männer sind mit Pistolen in der Hand gewaltsam in das Haus eingedrungen und haben den Tresor ausgeplündert.«

Martin stöhnte auf.

»Meine Erfindung! Sie müssen sofort Cortot rufen!«

»Er steht bereits draußen. Wollen Sie uns die Adresse sagen?«

Martin strich mit zitternder Hand über die Stirn.

»Ich kenne, das Haus, doch weiß ich nicht, wie die Straße heißt …« Plötzlich richtete er sich auf. »Geben Sie rasch meine Kleider her, sie sind bereits getrocknet!«

Das Mädchen erschrak.

»Ausgeschlossen! Sie haben eine Lungenentzündung  es könnte Ihr Tod sein!«

»Keine Sorge, mein Herz hält durch. Es geht hier um mehr als bloß um die Erfindung  ich kann damit unsere Zukunft sichern. Machen Sie rasch, sonst sind die Kerle mit den Papieren weg!«

Alle Einwendungen Renées wies er zurück. Schließlich stammelte sie:

»Ich werde Sie auch ohne diese Erfindung heiraten!«

»Dann erst recht!« jubelte Martin und sprang kurzerhand aus dem Bett.

Einige Minuten später tappte er, einen Mantel des Fischers über dem leichten Anzug, auf Renée gestützt, aus dem Haus. Auch Saint-Denis entsetzte sich, doch Martin griff bereits nach der Wagentür. Die Autos fuhren ein Stück nach Suresnes hinein. Martin fand sich rasch zurecht und ließ die Wagen ein Stück vor der alten Fabrik hinter einem  schwarzen Citroen halten. Es litt ihn nicht im Wagen, und er bestand darauf, die Polizisten selbst in das Haus zu führen. Er fühlte sich sogar kräftig genug, ohne fremde Hilfe die Stiege hinaufzusteigen. Durch die Ritzen der Tür, durch die ihn die Banditen in der Nacht herausgetragen hatten, drang Licht; laute Männerstimmen waren zu hören.

Martin legte die Hand auf die Klinke und riß die Tür mit einem kräftigen Ruck auf. Die erschrockenen Gesichter von vier Männern, die um einen Tisch herumstanden, starrten ihm entgegen. Ihre Augen weiteten sich, als sie Martin erkannten.

»Der Tote!« stammelte einer von ihnen und schlug die Hände vor das Gesicht.

Schon drängte sich Cortot mit der Pistole in der Faust vor. Langsam hoben die Männer die Hände über den Kopf. Auf dem Tisch lagen eine Anzahl von Schmuckstücken und eine Aktentasche. Martin öffnete sofort das Schloß und zog ein Paket Schriften heraus. Ein flüchtiger Blick zeigte ihm, daß es die gestohlenen Papiere waren.

Die beiden Polizeiagenten hatten nur zwei Handfesseln mit, die sie um die Gelenke der beiden kräftigsten Männer einklinken ließen. Sie sahen sich nach Stricken um, und einer machte die Tür zum Nebenzimmer auf. Als er den Schalter umlegte, fiel das Licht auf ein langes, in Kohlensäcken steckendes Bündel. Martin zuckte zusammen, als er es bemerkte.

»Öffnen Sie es rasch! Gestern befand ich mich in solchen Säcken!«

Der Polizeiagent knotete den Strick auf und zog den einen Sack herunter. Ein schlaffes Kinn, glasige Augen tauchten auf  Martin stieß einen entsetzten Schrei aus:

»Generaldirektor Charreau!«


12. DER TOTE LEBT!



Den rechten Arm um Saint-Denis Schulter geschlungen, wankte Martin, den die aufflackernden Kräfte wieder verlassen hatten, aus dem Haus. Renée, die bei den Autos geblieben war, stürzte auf sie zu.

»Wo bringen wir ihn hin?« fragte Saint-Denis mit halber Stimme.

»Nach Croissy!«

Sie lief zum Wagen Saint-Denis zurück und lenkte ihn vor das Haus. Gemeinsam hoben sie Martin hinein. Die Augen brannten in seinem heißen Gesicht, die Hände glühten.

»Haben Sie die Tasche?«

Mühsam rangen sich die Worte aus seiner Brust.

»Ja, auch den Schmuck habe ich hineingesteckt«, beruhigte ihn Saint-Denis.

Martin lehnte sich an Renées Schulter, während der weißhaarige Herr den Wagen rasch über die Seine hinüberchauffierte. Das Haus Guimets war noch hell erleuchtet, und der alte Diener erschien sofort vor der Gartentür. Gemeinsam schleppten die beiden Männer Martin in das Gebäude, Renée lief voraus und dirigierte sie in ein Zimmer in der Etage. Der Diener entkleidete Martin, und das Mädchen rief Dr. Clairenez an. Als sie in das Zimmer zurückkehrte, phantasierte Martin. Immer wieder kam der Name Renée über seine Lippen.

Martin spürte nicht, daß ihm der Arzt eine Injektion nach der anderen verabreichte, er wußte nicht, daß es Renées Hand war, die die seine Stunde für Stunde umkrampft hielt, als könnte sie damit sein Leben zurückhalten.

Es hatte sich tatsächlich eine Hirnhautentzündung eingestellt, und tagelang schwebte Martin in Lebensgefahr. Dann ließ das Fieber plötzlich nach, und er sank in einen ruhigen Schlaf.

Als er sich das erstemal mit blanken Augen im Zimmer umblickte, sah er Renée mit einem Lächeln auf den Lippen in einem Lehnstuhl schlummern. Seine Augen glitten durch den Raum. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, er erkannte nur, daß es das Schlafzimmer eines Madchens war. Da öffnete sich langsam und geräuschlos die Tür. Dicht nebeneinander nahm er zwei Köpfe wahr, den weißhaarigen Saint-Denis und den kahlen  Guimets.

Martins Augen wurden groß und rund und starrten auf die Lippen des alten Herrn, die sich zu einem kaum merklichen Lächeln kräuselten.

»Gott seis gelobt!« sagte Guimet leise und schob sich in das Zimmer. »Doktor Clairenez kündigte uns an, daß sich heute das Bewußtsein wieder einstellen müßte, wenn nicht …« Er sah die noch immer aufgerissenen Augen Martins und fügte hinzu: »Dank Ihrer KW-Wäsche bin ich noch am Leben; allerdings hatte ich die Maske in eine Zipfelhaube verwandelt.«

Jetzt dämmerte Martin ein Licht auf, und ein frohes Lächeln spielte um seinen Mund. Er setzte zum Sprechen an; aber Guimet wehrte ab.

»Strengen Sie sich nicht an! Wir wissen bereits alles, was Sie uns erzählen wollen. Die Banditen haben volle Geständnisse abgelegt. Charreau war der böse Geist in meinem Werk, eine unersättliche Frau hatte ihn in ihren Krallen. Als der Überfall auf mich erfolgte, glaubte ich, daß man die Schlüssel brauche, um meinen Bürotresor zu öffnen. Ich dachte nicht daran, daß mich jemand beobachtet hätte, sonst wäre es zu dem zweiten Einbruch nicht gekommen. Aber Cortot hat eine feine Nase. Es war ihm bereits aufgefallen, daß der Herr Generaldirektor über seine Verhältnisse lebte. Nun, die Gangster haben ihm dem verdienten Lohn ausbezahlt. Durch Ihr selbstloses Verhalten haben Sie die Situation gerettet, allerdings hing Ihr Leben nur an einem dünnen Faden. Es wird Ihnen sicher Genugtuung bereiten, daß Ihnen Wanevski das Patent bereits abgetreten hat …«

Ein erstickter Ausruf ließ ihn innehalten. Renée war aus dem Schlaf erwacht und blickte erschrocken um sich, um dann mit einem glücklichen Lächeln Martins Hand zu ergreifen.

»Er ist gerettet!« schmunzelte Saint-Denis.

Die Augen der beiden jungen Leute hingen aneinander.

»Wirst du immer bei mir bleiben?« hauchte Martin.

Sie nickte, und in ihren Augenwinkeln glitzerten Perlen auf. Endlich hob Martin den Blick zu Guimet.

»Sie müssen entschuldigen …«

Zum erstenmal sah er den alten Herrn wirklich lachen.

»Ich wüßte nicht, warum, ich bin Ihnen vielmehr tausendfachen Dank schuldig. Jetzt kann ich mich endlich zur Ruhe setzen und dem Mann meiner Enkelin das Werk übergeben.«
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